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Widmung



Kinder

Sind so schöne Münder

sprechen alles aus. 

Darf man nie verbieten

kommt sonst nichts mehr raus. 
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1. Hoch hinaus

Es hätte so ein schöner Tag werden können. 

Mit einem Becher Kaffee in der Hand stand ich im durchweichten Acker und betrachtete die langsam

aufgehende  Herbstsonne.  Nicht  zum  ersten  Mal  zuckte  ich  zusammen,  als  eine  riesige  Holztafel  über

meinen  Kopf  hinwegschwenkte.  Das,  was  ich  hier  sah,  war  unglaublich.  Klar,  im  Fernsehen  wurde  so

etwas  ab  und  an  gezeigt.  Aber  das  alles  live  zu  erleben  –  unfassbar.  Die  Bilder,  die  sich  mir  in  den

Schädel brannten, veränderten sich von Minute zu Minute. Zeit zum Begreifen blieb mir nicht. Der Fahrer

der Sattelzugmaschine stellte sich neben mich und lächelte mir entspannt und vielsagend zu. Die Ladung

auf seinem Hänger war für ihn sein tägliches Brot. 

Christin und Michael sowie ihre beiden Kinder liefen nervös und aufgeregt über ihr Grundstück. Ich

zog zum wiederholten Male meine Digitalkamera aus der Tasche und fotografierte die vier Glücklichen

zusammen mit dem bereits bestehenden Teil ihrer neuen Anschaffung. Vor einer guten Stunde stand hier

nur ein Betonkeller. Inzwischen war eine Handvoll Arbeiter dabei, die Erdgeschossdecke aufzulegen. 

Mit der Baufamilie waren Stefanie und ich schon seit vielen Jahren befreundet. Näher kennengelernt

hatten  wir  uns  auf  einer  Geburtstagsfeier  von  gemeinsamen  Bekannten.  Meine  Frau  war  sogar  die

Taufpatin von Christin und Michaels Tochter Mara. 

»Komm mit rein«, winkte mir Christin zu, während sie die Baueingangstür offen hielt. 

Auf dem blanken Rohbetonfußboden ging ich mit ihr durch das unvollendete Haus. »Diesen Ausblick

wirst du nie mehr haben«, sagte ich zu ihr und zeigte aus dem Wohnzimmer hinaus nach oben in Richtung

Himmel. 

»Ja, das ist schon Wahnsinn, Reiner. In einer halben Stunde wird die Decke auf unserem Wohnzimmer

liegen und anschließend geht es gleich mit dem Obergeschoss weiter. Bis morgen früh sollen die Ziegel

auf dem Dach liegen.«

Ich  bereute  es  nicht,  heute  ausnahmsweise  ein  paar  Stunden  früher  aufgestanden  zu  sein.  Bis  zum

Dienstbeginn war noch ein wenig Zeit, stellte ich mit einem prüfenden Blick auf meine Armbanduhr fest. 

Also  schaute  ich  mich  weiter  um.  Selbst  die  Fenster  waren  bereits  komplett  mit  den  Rollläden  in  die

Außenwände eingebaut. Mara und Johannes spielten in ihrer neuen Bleibe Verstecken, was die Arbeiter

aber nicht im Geringsten zu stören schien. Die Routine war ihnen deutlich anzusehen. 

Michael klopfte mir auf die Schultern. »Toll, was? Übrigens, Stefanie kommt nachher auch. Sie muss

aber  erst  die  Kinder  zur  Schule  bringen.«  Er  sah  mir  mit  einem  Lächeln  fest  in  die Augen.  »Vor  zwei

Wochen scheint ihr mächtig zusammen gefeiert zu haben, wie sie mir erzählte.«

Wie recht Michael hatte. Vor fast zwei Jahren war meine Frau Stefanie mit unseren beiden Kindern

Paul  und  Melanie  aus  der  gemeinsamen  Doppelhaushälfte  im  Neubaugebiet  Schifferstadt  ausgezogen. 

Sämtliche Bemühungen, sie zur Rückkehr zu bewegen, waren in der Vergangenheit stets gescheitert. Doch

dann  passierte  es.  Samstagvormittags  klingelte  es  plötzlich  an  meiner  Haustür.  Ohne  vorherige

Ankündigung  kam  Stefanie  zusammen  mit  Paul,  Melanie  und  ihrer  Mutter  zu  Besuch.  Ich  mochte  meine

Schwiegermutter nicht besonders, doch an besagtem Samstag war sie ein Segen. Sie nahm die Kinder für

eine  Nacht  mit  zu  sich  nach  Frankfurt.  Diese  Nacht  hatte  alles  verändert.  Ohne  näher  auf  die  Details

dieser  Stunden  eingehen  zu  wollen,  verabredeten  wir,  dass  sie  mit  den  Kindern  in  den  Herbstferien

testweise wieder zurückkommt. 

»He  Reiner,  ist  das  dein  Handy,  das  da  in  deinem  Wagen  wie  Herbert  Grönemeyer  vor  sich

hinwinselt?«, riss mich Christin aus meinen Gedanken. 

Ich streckte pantomimisch ein Ohr in die Luft. »Ich höre nichts.«

»Du Spinner, klärst du deine Mordfälle auch immer so gewissenhaft auf?«, grinste sie mich an. »Du

musst schon rausgehen, damit du es hörst. Vorausgesetzt, der Anrufer ist hartnäckig genug.«

Ich  schritt  hinaus  ins  Freie  und  ging  zu  meinem  Wagen.  Dass  ich  mein  Diensthandy  im Auto  liegen

ließ, war nichts Ungewöhnliches. Dass es eingeschaltet war, schon. 

Der Anrufer war hartnäckig. »Palzki«, meldete ich mich, ohne vorher auf das Display zu schauen. 

»Ich bins, der Gerhard«, begrüßte mich mein Freund und Kollege. »Wo treibst du dich denn herum? 

Normalerweise liegst du um diese Zeit doch in den Federn und träumst von besseren Zeiten.«

»Ich habe die besseren Zeiten inzwischen gefunden, deshalb bin ich jetzt Frühaufsteher«, frotzelte ich

zurück. »Was gibts, Kollege?«

»Leider  werden  jetzt  aus  den  guten  Zeiten,  schlechte  Zeiten.  Wenn  du  nicht  ganz  und  gar  unpässlich

bist, wäre es schön, wenn du sofort nach Haßloch fahren würdest. Ich bin bereits vor Ort.«

»Haßloch? Um diese Zeit? Haben sie dich versehentlich im ›Holiday Park‹ eingeschlossen?«

»Nicht ganz, die Richtung stimmt aber schon. Im Südosten von Haßloch ist doch die Pferderennbahn, 

eigentlich nicht zu verfehlen.«

»Was machst du auf der Pferderennbahn? Ich dachte, du bist Vegetarier?«

Ich hörte Gerhard am anderen Ende der Leitung schnauben. »Klar, grundsätzlich habe ich nichts gegen

Gemüse  und  einen  schönen  Salatteller.«  Er  machte  eine  kleine  Pause.  »Solange  ein  fettes  Schnitzel

dabeiliegt. Jetzt komme aber endlich mal in die Gänge, es ist schließlich keine Kaffeefahrt, sondern ein

dienstlicher Einsatz.«

»Okay, okay, ich sitze schon im Wagen. Würdest du mich womöglich trotzdem über Sinn und Zweck

der Fahrt aufklären, mein lieber Gerhard?«

»Ach so, das weißt du noch gar nicht. Es gibt eine Leiche. Auf dem Rennbahngelände wurde jemand

stranguliert aufgefunden.«

»Deiner Wortwahl entnehme ich, dass vermutlich Fremdverschulden vorliegt?«

»Aber klar doch, sonst hätte ich es nicht gewagt, dich so zeitig zu wecken.«

Ich schmunzelte vor mich hin. »Was heißt hier wecken? Ich bin schon fast wieder müde. Weiß man

schon was von der Täterfraktion?«

»Nein,  das  ist  derzeit  zu  früh.  Eines  macht  den  Fall  aber  irgendwie  mysteriös.  Der  Tote  hat  ein

Pappschild um den Hals mit dem vieldeutigen Text ›Aufs falsche Pferd gesetzt‹.«

Ich  wollte  gerade  etwas  erwidern,  als  ich  von  drei  lang  gezogenen  Pieptönen  unterbrochen  wurde. 

Das  Handy  hatte  sich  automatisch  abgeschaltet.  Vielleicht  sollte  ich  es  regelmäßiger  ans  Ladegerät

hängen. 

Ich  verabschiedete  mich  kurz  von  den  glücklichen  Bauherren.  Bevor  ich  nun  nach  Haßloch  fahren

konnte, musste ich bei mir zu Hause vorbei. Der Grund war einfach: Ich hatte noch nicht gefrühstückt. 

2. Hat die Gerechtigkeit gesiegt? 

Zehn Minuten später stand ich vor meinem Haus. Schnell sprang ich hinein und griff mir die auf dem

Küchentisch  liegende  angebrochene  Tüte  Waffelgebäck  sowie  eine  Handvoll  Lakritzschnecken. 

Genaugenommen  waren  das  die  Überreste  meines  gestrigen  Abendessens.  Ich  stellte  fest,  dass  ich

dringend  einkaufen  sollte,  bevor  Stefanie  zu  ihrer  Familien-Testwoche  anrückte.  Im  Vorbeigehen

schnappte ich mir eine der mächtig überreif riechenden Bananen, die ich kürzlich von meiner Nachbarin, 

Frau Ackermann, geschenkt bekommen hatte. Schließlich sollte man ab und zu auch mal einen Beitrag zur

gesunden Ernährung leisten. 

Mit  vollgekrümelten  Hosen  fuhr  ich  in  Richtung  Haßloch.  Die  Obstfliegen  auf  der  Banane  schienen

sich sogar während der Fahrt weiterhin zu vermehren. An der Tankstelle bei Iggelheim machte ich einen

Zwangsstopp, um die Banane zu entsorgen. Ich nahm mir vor, auf dem Rückweg zu schauen, ob aufgrund

der zu erwartenden Faulgasbildung die Tankstelle noch existierte. 

Bis  nach  Haßloch  hatte  ich  mich  mit  geöffneten  Fenstern  von  dem  restlichen  Mückenzeug  befreit. 

Einen grippalen Infekt musste ich als potenzielle Nebenwirkung in Kauf nehmen. 

Statt  eines  Wegweisers  hieß  innerhalb  der  Haßlocher  Bebauung  die  erste  Querstraße

›Rennbahnstraße‹. 

Trotz  dieses  missverständlichen  Namens  blieb  ich  mit  meiner  Geschwindigkeit  im  individuellen

Toleranzbereich  des  innerstädtischen  Tempolimits.  Ich  musste  nicht  lange  suchen.  Der  Zugang  zur

Pferderennbahn war mit Einsatzwagen aller Art zugeparkt. Während ich mir eine Parknische herbeisehnte, 

fuhr aus dem Gelände ein Leichenwagen heraus. Der Fahrer winkte mir freundlich zu und machte mich mit

schauspielerischer  Gestik  auf  einen  Parkplatz  am  hinteren  Ende  aufmerksam.  Dabei  ließ  er  mehrmals

knallrote  Kaugummiblasen  vor  seinem  Mund  zerplatzen.  Entweder  musste  der  Kerl  ziemlich  abgebrüht

sein oder im Bestattungswesen werden neuerdings Ein-Euro-Jobber auf Ecstasy beschäftigt. Na ja, seine

Kunden werden sich nur recht selten persönlich beschweren. 

Nachdem ich meinen Wagen zwischen einen Kleinbus und einen Nussbaum gezwängt hatte, machte ich

mich auf zur Fundstelle der Leiche. Absperrbänder zeigten mir den mutmaßlichen Weg. Nachdem ich halb

um ein Vereinshaus gelaufen war, konnte ich die Rennbahn in ihrer kompletten Ausdehnung vor mir sehen. 

Ich  schätzte,  dass  das  Gelände  mindestens  acht  bis  zehnmal  so  groß  wie  ein  Fußballfeld  war.  Als

sportlich  nur  schwer  zu  begeisternde  Person  hatte  ich  solche Arenen  bisher  nur  im  Fernsehen  gesehen. 

Was mich hier stutzig machte, war das kahle Ambiente der großen Fläche. Ohne Zuschauer und ohne die

tierischen Protagonisten war dieser Platz wirklich kein optischer Leckerbissen. 

An der Stirnseite der Rennbahn in Richtung Ortsbebauung sichtete ich meine Kollegen bei der Arbeit. 

Ein  halbes  Dutzend  Nussbäume  standen  verstreut  zwischen  der  Bahn  und  einem  kleinen  Erdwall,  der

offensichtlich als Tribüne für Stehplatzzuschauer genutzt wurde. Die Spurensicherung war eifrig bei der

Sache.  Das  freigegebene  Terrain  war  sehr  begrenzt,  was  ich  an  dem  speziellen  Absperrband  der

Spurensicherung erkannte. 

In diesem Moment hatte mich Gerhard auch schon erkannt. Mit seiner behänden Leichtigkeit kam der

Marathonläufer, der zugleich mein Lieblingskollege war, angesprungen. Gerhard war zurzeit mal wieder

im siebten Himmel. Seit zwei Wochen war er mit seiner Maria zusammen. Die Dauer der Beziehung war

schon  fast  rekordverdächtig  lang.  Erst  gestern  hatten  ihn  die  Kollegen  mit  Fragen  nach  seinen

Heiratsplänen konfrontiert. Doch davon wollte Gerhard bisher nie etwas wissen. Ich wunderte mich jedes

Mal,  wie  er  es  trotz  seiner  unaufhaltsam  zurückgehenden  Haarpracht  schaffte,  ständig  die  schärfsten

Bräute an Land zu ziehen. 

»Na endlich. Bist du mit dem Fahrrad gekommen?«, begrüßte er mich. 

»Mit was denn sonst?«, konterte ich. »Mit meinem Gehalt kann man sich keinen Führerschein leisten.«

»Na, dann komm mal mit, mein alter Radfahrer. Hier drüben, der zweite Baum von links. Dort hat man

ihn gefunden. Seine Leiche wurde gerade abtransportiert, eigentlich müsstest du das noch mitbekommen

haben.«

Ich nickte. »Gibt es inzwischen einen Namen?«

»Der Mann hieß Karlheinz Dipper. Doktor Karlheinz Dipper. Übrigens war er hier im Dorf ein sehr

beliebter Kinderarzt.«

Gerhard schien zu wissen, dass Haßloch trotz seiner knapp 21.000 Einwohner nach wie vor als Dorf

galt und sich bis heute nicht um die Stadtrechte bemüht hatte. 

»Wer hat ihn entdeckt?«

»Das  ist  ziemlich  tragisch. Ausgerechnet  seine  Frau  Elli  musste  ihn  finden,  als  sie  mit  ihrem  Hund

Gassi  war.  Die Arztfamilie  wohnt  hier  gerade  um  die  Ecke  im  Föhrenweg.  Wir  mussten  die  Frau  mit

einem Schock ins Krankenhaus bringen lassen.«

Gerhard zeigte auf einen fast waagerechten Ast in etwa drei Meter Höhe. »Auch ohne das Pappschild

ist die Sache eindeutig. Wir haben keine Leiter oder Ähnliches gefunden und der Stamm ist zu mächtig, um

daran hochzuklettern. Außerdem haben wir keinerlei Spuren daran gefunden.«

»Das Opfer wurde also mit fremder Hilfe dort aufgehängt? Ist die Todesursache eindeutig?«

»Der  Notarzt  vermutet  die  Strangulation  als  einzige  Ursache.  Näheres  wird  erst  die  Obduktion

zeigen.« Gerhard winkte einen Kollegen herbei, der ihm eine in einer Plastiktüte konservierte Papptafel

übergab. »Schau her, das ist das ominöse Schild.«

»Aufs falsche Pferd gesetzt«, las ich den mir bereits bekannten Text laut vor. »Hat der Herr Doktor

manchmal gewettet? Weiß man davon schon etwas?«

»Tut mir leid, Reiner, das ist alles noch zu früh. Seine Frau konnten wir darauf derzeit nicht – was ist

denn da vorne los?« Eine extrem tiefe Bassstimme im Schmerzbereich ließ uns aufhorchen. Ein Mann mit

gewaltigem Bauch und wirren grauen Haaren stand in etwa 20 Meter Entfernung von uns auf der Laufbahn

und  fuchtelte  mit  den Armen.  Mit  seinen  billigen  und  ausgewaschenen  Drei-Euro-Shorts  wirkte  er  wie

eine der Nebenfiguren aus ›Einer flog über das Kuckucksnest‹. 

»Die Gerechtigkeit hat endlich gesiegt! Das Böse wurde eliminiert! Der Menschenfeind hat für seine

Taten gebüßt!«

Jetzt  kniete  er  nieder  und  küsste  den  Boden.  Zwei  Beamte  hatten  ihn  in  diesem  Moment  erreicht. 

Gerhard und ich gingen ebenfalls zu dem mysteriösen Fremden, der sich gerade wieder erhob. 

»Guten Tag, mein Name ist Reiner Palzki«, stellte ich mich vor. »Mit wem habe ich die Ehre?«

»Namen! Was sind schon Namen auf dieser Welt! Freue dich, freut euch alle, das Böse ist besiegt!«

Aha, also doch. Ein Verwirrter. Jetzt hieß es, besonnen vorzugehen. Ein falsches Wort und er würde

sich sperren. Ich versuchte es mit Trick 17, dem berühmten Honig ums Maul schmieren. 

»Wunderbar, Ihre Antwort, geschätzter Freund. Sie haben recht, Böses muss bestraft werden.«

Seine Augen glupschten wie große Murmeln und er strahlte über beide Wangen. 

»Leider  bin  ich  eben  erst  angekommen  und  habe  die  Sanktionierung  verpasst.  Können  Sie  mir  das

alles beschreiben?«

»Oh  ja,  ich  habe  alles  gesehen.  Doktor  Dipper  wurde  bestraft.«  Er  fing  wie  ein  kleines  Kind  an  zu

kichern.  »Ich  habe  sogar  nachgeschaut,  ob  er  wirklich  tot  ist.  Dann  habe  ich  ihm  noch  einen  Schubs

gegeben, damit er schön wackelt.«

»Haben Sie ihm den Karton umgehängt?« Ich versuchte, ihm eine Falle zu stellen. 

Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich mit seinem Kichern wieder unter Kontrolle hatte. 

»Der war schon da. Dort steht, dass er böse ist.«

Erneut wurden wir durch lautes Rufen unterbrochen, diesmal von einer weiblichen Stimme. 

»HAGEN! HAGEN, WO BIST DU?«

Die  zur  Stimme  gehörende  Rothaarige,  die  in  einem  grasgrünen  Jogginganzug  steckte,  hatte  den

Gesuchten bei uns gefunden. 

»Hagen, was machst du hier? Ich habe dich überall gesucht!« Eben erst bemerkte die Frau, dass neben

Gerhard und mir weitere Personen anwesend waren. 

»Was ist hier los?«, fragte sie erstaunt. 

»Kriminalpolizei, wir sichern gerade einen Tatort. Würden Sie uns bitte sagen, wer Sie sind und wer

Hagen ist?«

»Sie kennen Hagen nicht? Demnach sind Sie nicht aus Haßloch. Hagen ist mein Neffe und wohnt bei

mir. Bei seiner Geburt gab es Probleme, dadurch war kurzzeitig die Sauerstoffversorgung seines Gehirns

lahmgelegt. Das hat sich leider auf seine geistige Reife ausgewirkt. Aber keine Angst, Hagen ist harmlos

und war noch nie gewalttätig. Hat er etwas angestellt?«

»Nein, nein, das heißt, wir glauben es nicht. Sagen Sie mir bitte Ihren Namen?«

»Ach so, das habe ich ganz vergessen. Mein Name ist Amelie Schäfer. Ich wohne direkt neben dem

Vereinsheim.«

Gerhard machte sich gewissenhaft Notizen. Das war mir recht, Papierkram hält nur auf. 

»Läuft Ihr Neffe öfters auf der Rennbahn herum?«

»Das lässt sich kaum vermeiden, wir wohnen schließlich hier. Nur im Moment ist das ungewöhnlich. 

Eigentlich  sollte  er  jetzt  am  Kiosk  vom  alten  Berendorf  sein.  Da  darf  er  kleine  Handlangerdienste

machen. Sachen, die seiner Auffassungsgabe gerecht werden, Zeitungen sortieren oder Pfandgut stapeln.«

Frau Schäfer drehte sich zu Hagen, der die ganze Zeit teilnahmslos zugehört hatte. 

»Warum bist du nicht beim Berendorf? Ich habe dich überall gesucht, Hagen!«

Dieser  kicherte  erneut.  »Hier  war  es  spannender,  Tante.  Der  Doktor  Dipper  wurde  für  seine  Taten

bestraft. Ihm wurde sogar ein Schild umgehängt. Da steht drauf, dass er böse ist!«

Frau  Schäfer  wandte  sich  uns  zu:  »Stimmt  das,  was  Hagen  erzählt?  Sie  müssen  wissen,  dass  seine

Fantasie gerne mit ihm durchgeht. Ist Doktor Dipper hier gewesen?«

Verwundert sahen Gerhard und ich sie an. Klar, die Frau hatte bisher nichts mitbekommen. 

»Wie man es nimmt, Frau Schäfer. Wir haben Doktor Dipper an einem Nussbaum erhängt aufgefunden. 

Es könnte sein, dass Hagen etwas von der Tat mitbekommen hat.«

»Der Kinderarzt wurde doch nicht etwa ermordet? Oje, das ist ja furchtbar!« Sie schlug sich mit der

flachen Hand an die rechte Wange. Hagen fing zeitgleich wieder an, wie wild zu kichern. 

»Lass das, Hagen«, fuhr ihn seine Tante heftig an. »Das macht man nicht. Immerhin ist der Doktor tot.«

»Genauso tot wie die Kinder«, kicherte Hagen weiter, ohne sich um die Zurechtweisung zu kümmern. 

»Welche toten Kinder?«, platzten Gerhard und ich gleichzeitig heraus. 

»Das brauchen sie nicht so ernst zu nehmen. Das hat er am Kiosk vom Berendorf aufgeschnappt. Dort

versammeln sich täglich die Haßlocher Lebertester, im Dorfjargon auch die ›Zweipromiller‹ genannt. Da

wird viel geredet, bis der Tag rum ist. Im Übrigen hat Doktor Dipper einen sehr guten Ruf im Ort.«

Ich sah Gerhard kurz an und er verstand. Um diese Sache sollten wir uns später intensiver kümmern. 

Mein Kollege notierte die Adresse der guten Frau, bevor er sie entließ. 

»Wo hat der Doktor eigentlich seine Praxis?«, wandte ich mich nach einiger Zeit des Nachdenkens an

Gerhard. 

»Im Föhrenweg, gleich hier um die Ecke, kann man nicht verfehlen. Sie befindet sich im Erdgeschoss

des Privathauses.«

Mit  einem  prüfenden  Blick  auf  meine  Armbanduhr  fasste  ich  einen  Entschluss.  »Ich  werde  mal

rübergehen und schauen, ob jemand dort ist. Wahrscheinlich hat das Personal bisher keine Ahnung.«

Ich  musste  nicht  lange  suchen,  das  Praxisschild  war  nicht  zu  übersehen.  Dippers Anwesen  war  ein

ziemlich  verwinkeltes  Architektenhaus  mit  mehreren  kleinen  Erkertürmchen,  das  wahrscheinlich  zum

Zeitpunkt  seines  Baus  vor  30  Jahren  ganze  Busladungen  mit  Architekturstudenten  angezogen  hatte. 

Inzwischen hatte der Zahn der Zeit am Klinker genagt, er war vergraut und unansehnlich geworden. Der

Vorgarten  war  zum  Großteil  mit  den  zeitgeisttypischen  Waschbetonplatten  ausgelegt,  auf  denen  einige

bepflanzte  Terrakottatöpfe  standen.  Ich  war  mir  durchaus  bewusst,  und  auch  Stefanie  warf  es  mir  in

regelmäßigen Abständen vor, dass meine Geschmackssicherheit nicht unbedingt sehr ausgeprägt war. Das

Bild,  das  ich  hier  sah,  stammte  bestimmt  nicht  von  einem  Gartengestalter,  sondern  zeugte  eher  von

zahlreichen  Zufallskäufen  in  diversen  Baumärkten.  Und  wenn  das  sogar  mir  auffiel,  musste  etwas  dran

sein. 

Zwischen  zwei  besonders  hässlichen  Amphorennachbildungen  stand  ein  verzinkter  Fahrradständer. 

Auf einem der größeren Metallhalbkreise saß eine junge blonde Frau mit dem Rücken zu mir. Ich sprach

sie an. Keine Reaktion. Verwundert ging ich einen Schritt auf sie zu. Unbeweglich saß sie da. Ich berührte

ihre Schultern. Wie vom Blitz getroffen, sauste sie in die Höhe und schrie ungefähr doppelt so laut wie

vorhin Hagen. Beinahe wäre ich rückwärts in einen der Tontöpfe gefallen. Ich konnte mich gerade noch

am Rand einer der pseudoantiken Amphoren halten, die zwar bedrohlich wackelte, aber glücklicherweise

recht standsicher war. 

Die Frau stand mit offenem Mund vor mir und starrte mich an. 

»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht erschrecken«, versuchte ich sie zu beruhigen. 

Keine Reaktion, sie stand weiterhin mit offenem Mund da. 

Plötzlich entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie zog zwei Ohrstöpsel aus ihren Gehörgängen, die

wohl  mit  einem  dieser  modernen  Musikabspielgeräte  verbunden  waren.  Ich  kannte  das  Phänomen  des

Nicht-gehört-Werdens,  beziehungsweise  des  Nicht-hören-Wollens  zur  Genüge  von  meiner  eigenen

Tochter. 

»Können  Sie  mich  jetzt  verstehen?«,  fragte  ich  die  sicherlich  noch  nicht  volljährige  Dame  bewusst

langsam und überdeutlich. 

»Ja, ja«, stotterte sie im ersten Moment vor sich hin. »Mann, haben Sie mich aber erschreckt.«

»Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Sind Sie eine der Angestellten der Praxis?«

»Ja, ich bin im zweiten Lehrjahr. So etwas passiert heute zum ersten Mal. Weder der Chef noch die

Chefin machen auf. Dabei kommen doch gleich die ersten Patienten.«

Hm, wie sollte ich es ihr nur beibringen, dass die Praxis heute und wohl auch in Zukunft geschlossen

blieb? 

»Sind Sie die einzige Angestellte bei Doktor Dipper?«

»Nein,  seine  Frau  macht  die  Praxisleitung.  Außerdem  gibt  es  noch  die  Petra,  die  hat  schon

ausgelernt.«  Sie  blickte  kurz  auf  ihre  Uhr.  »Die  müsste  eigentlich  auch  schon  da  sein.«  Erst  in  diesem

Moment schien sie sich zu fragen, was ich eigentlich von ihr wollte. 

»Sie  sind  aber  kein  Patient  bei  uns?  Ich  habe  Sie  hier  noch  nie  gesehen  und  ein  Kind  scheinen  Sie

auch nicht dabeizuhaben.«

»Nein, ich bin kein Patient. Ich –«

Ich  wurde  von  einer  weiteren  Blondine  unterbrochen,  schätzungsweise  Anfang  20  und  mit

Modelmaßen ausgestattet, die eben gerade von ihrem Fahrrad stieg. 

»Morgen,  Nicole,  was  stehst  du  um  diese  Zeit  hier  draußen  herum?  Gleich  kommen  die  ersten

Patienten.«

»Morgen, Petra«, antwortete die Auszubildende. »Ich kann leider nicht rein, es macht keiner auf.«

»Wie bitte? Das kann doch nicht sein.« Petra ging zur Klingel und drückte diese mehrfach. »Was soll

das  denn  jetzt  schon  wieder?«,  fragte  sie  sich  selbst.  In  diesem  Moment  bemerkte  auch  sie,  dass  neben

Nicole ein ihr fremder Mann stand. 

»Wissen Sie, wo Doktor Dipper und seine Frau sind?«, sprach sie mich an. 

»Ja. Mein Name ist Palzki, ich bin Polizeibeamter. Sehe ich das richtig, Sie beide kommen nicht in

die Praxis hinein?«

»Doch, doch«, stotterte die Ältere. »Ich habe einen Schlüssel. Manchmal muss Doktor Dipper gleich

morgens zu einem Notfall. Und seine Frau ist zuweilen ebenfalls verhindert, das kündigt sie aber immer

vorher an. Sie sind von der Polizei? Ist was passiert?«

»Langsam, können wir vielleicht erst einmal hineingehen?«

Ohne  sich  von  mir  Dienstmarke  oder  Ausweis  zeigen  zu  lassen,  fummelte  die  junge  Dame  den

Praxisschlüssel aus den Tiefen ihrer Handtasche und schloss auf. 

Ich dirigierte die beiden ins Wartezimmer. 

»Leider  muss  ich  Ihnen  mitteilen,  dass  Ihr  Chef  am  frühen  Morgen  verstorben  ist,  mein  herzliches

Beileid.«

Ich  hasste  die  Szenen,  die  darauf  regelmäßig  folgten.  Zuerst  ungläubiges  Staunen,  schließlich  das

obligatorische  ›Das  kann  doch  nicht  sein‹,  danach  meist  ein  heftiges  Heulen.  Ich  ließ  die

Sprechstundenhilfen  im  Wartezimmer  zurück  und  schaute  mich  ein  wenig  in  der  Praxis  um.  Alles  war

blitzblank und modern eingerichtet. Die Theke und die Behandlungsräume schienen erst kürzlich renoviert

worden zu sein. Da mein Diensthandy wie üblich im Auto lag und sowieso mit leerem Akku ausgestattet

war, ging ich zu Petra und Nicole zurück, die sich inzwischen gegenseitig getröstet und sich dadurch ein

wenig gefasst hatten. 

»Entschuldigen  Sie,  hier  wird  gleich  die  Spurensicherung  kommen.  Bitte  verlassen  Sie  das

Wartezimmer  nicht,  bis  Ihre  Personalien  aufgenommen  worden  sind.  Dürfte  ich  freundlicherweise  von

einem  Ihrer  Handys  aus  telefonieren?  Den  Apparat  an  der  Theke  möchte  ich  wegen  eventueller

Fingerabdrücke nicht benutzen.«

»Spurensicherung?« Petra blickte erstaunt auf. »Was ist mit unserem Chef denn passiert?«

»Tut  mir  leid,  es  gibt  Anzeichen,  dass  Doktor  Dipper  ermordet  wurde.  Genaueres  kann  ich  Ihnen

derzeit  nicht  sagen.  Ist  Ihnen  eigentlich  in  den  letzten  Tagen  etwas  Ungewöhnliches  an  Ihrem  Chef

aufgefallen?«

Petra schaute mich mit feuchten Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein, er war wie immer. So nett

und fröhlich. Und jetzt ist er tot.« Sie fing an zu schluchzen. 

Nicole, die Auszubildende, kämpfte ebenfalls gegen ihre Tränen an. »Ich finde, er war in den letzten

Tagen schon etwas nachdenklicher als sonst.«

»Wissen Sie, woran das gelegen haben könnte?«

»Ich vermute, dass es wegen des kleinen Jakobs war, der kürzlich gestorben ist.«

»Hör  auf,  solch  einen  Blödsinn  zu  erzählen«,  mischte  sich  Petra  ein.  »Da  kann  doch  Doktor  Dipper

nichts dafür. Ein bedauernswerter Schicksalsschlag, aber unser Chef hat alles Menschenmögliche getan.«

»Aha«, schaltete ich mich ein. »Würden Sie mir bitte die ganze Geschichte erzählen? Es muss zwar

nicht zwangsläufig etwas mit der Tat zu tun haben, aber Polizeibeamte sind von Natur aus neugierig.«

»Na  ja,  da  gibt  es  nicht  viel  zu  erzählen«,  begann  Petra.  »Er  wurde  spätabends,  es  war  längst  nach

Praxisschluss,  von  Jakobs  Eltern  angerufen.  Jakob  war  zwei  Tage  vorher  mit  seiner  Mutter  wegen

Verdacht  auf  Pseudokrupp  in  der  Praxis  gewesen. An  diesem Abend  muss  der  Kleine  jedoch  schlimme

Atemnot bekommen haben. Auf jeden Fall konnte Doktor Dipper die Anfälle unter Kontrolle bringen. Eine

Einweisung ins Krankenhaus hielt er deshalb nicht für nötig. Und am nächsten Morgen war Jakob tot.«

»Wer hat Ihnen das erzählt? Sie hatten doch längst Feierabend.«

»Seine Frau hat uns das am nächsten Tag mitgeteilt. Da kam auch die Polizei in die Praxis und hat den

Doktor befragt.«

»Haben  Sie  vielen  Dank.  Oh,  ich  sehe  gerade  durch  das  Fenster,  dass  die  Kollegen  von  der

Spurensicherung vorfahren. Folglich brauche ich auch nicht mehr anzurufen.«

Wenige Augenblicke später kam neben dem Leiter dieser Einheit auch mein Partner Gerhard zur Tür

herein.  Ich  stellte  die  beiden  Damen  vor  und  informierte  meinen  Kollegen  kurz  über  das  Erlebte.  Wir

vereinbarten für heute Nachmittag um 14 Uhr unsere erste Teamsitzung im Büro. Danach verabschiedete

ich mich von ihm und den beiden Arzthelferinnen. 

3. Eine tückische Krankheit

Ich schaute flüchtig auf die Armbanduhr, bevor ich in mein Auto stieg. Es war erst kurz nach neun. Es

kam  nicht  häufig  vor,  dass  sich  um  diese  Uhrzeit  die  Ereignisse  bereits  derart  überschlugen.  Zuerst  der

beeindruckende Hausbau meiner Bekannten, anschließend der Tote auf der Rennbahn, nicht zu vergessen

Hagen sowie die Szenen, die sich eben in der Praxis abgespielt hatten. Ich brauchte jetzt erst einmal ein

wenig Ruhe, um meine Eindrücke und Gedanken zu verarbeiten. Ab dem Ortsausgang Haßloch hatte ich

das  Vergnügen,  einem  extrem  langsam  vor  sich  hintuckernden  Möbellaster  folgen  zu  dürfen.  Entweder

hatte  er  rohe  Eier  geladen,  die  höchstwahrscheinlich  lose  in  einer  Wanne  lagen,  oder  es  war  ein

Verwandter  des  bekifften  Leichenwagenfahrers  von  vorhin.  Eigentlich  muss  ich  es  gar  nicht  extra

erwähnen,  denn  selbstverständlich  gab  es  keine  Überholmöglichkeit  bis  zur  Ortseinfahrt  Iggelheim.  Vor

mir  der  rote  Was-weiß-ich-wie-viel-Tonner,  hinter  mir  die  gefühlte  Hälfte  der  in  der  Rheinebene

zugelassenen  Fahrzeuge.  Direkt  am  Ortseingang  gab  es  den  inzwischen  obligatorischen  Verkehrskreisel, 

der aufgrund einer lediglich kleinen einmündenden Nebenstraße nicht wirklich Sinn ergab. Unbelehrbare

Raser  erreichten  wegen  der  Schikane  in  Richtung  Ortsmitte  erst  nach  ungefähr  der  vierten  Häuserreihe

wieder ihr innerörtliches Sollgeschwindigkeitslimit. Erst dort hatte ich eine Gelegenheit, den Möbellaster

zu überholen. Am Ortsausgang nahm ich die wohlerhaltene Tankstelle wahr, bevor ich eine Viertelstunde

später in Schifferstadt in meinem Büro ankam. 

Kaum  saß  ich,  kam  mein  Jungkollege  Jürgen  herein  und  überreichte  mir  eine  Klarsichthülle  mit

diversen ausgedruckten Zetteln. 

»Guten Morgen, Reiner«, begrüßte er mich. »Jutta hat mich schon vor einer ganzen Weile angerufen

und  mich  gebeten,  für  dich  alles  über  den  Pseudokruppfall  in  Haßloch  zu  recherchieren.  Da  steckt

übrigens viel mehr dahinter als bisher vermutet. Ich denke aber, mit diesen Ergebnissen kommst du erst

mal über die Runden.«

Ich bedankte mich artig und wartete, bis er mein Büro wieder verlassen hatte. Dann widmete ich mich

Jürgens Rechercheergebnissen. 

Zuoberst lag der Wikipedia-Artikel über Pseudokrupp. Demnach handelt es sich bei dieser Krankheit

um eine Schleimhautentzündung der oberen Atemwege im Bereich des Kehlkopfes, die fast ausschließlich

Säuglinge  und  Kleinkinder  bis  zum  sechsten  Lebensjahr  betrifft.  Die  Entzündung  verursacht  ein

Anschwellen  der  Schleimhaut  und  dadurch  bedingt  häufig  eine  schwere  Atemnot.  Diese  Symptome

werden  hauptsächlich  mit  Cortison  behandelt.  Mit  dessen  Verabreichung  kann  der  Verengung  der

Atemwege entgegengewirkt werden, wodurch die Symptome gemildert werden. 

Meine bisherigen Erfahrungen mit Pseudokrupp beschränkten sich glücklicherweise aufs Hörensagen. 

Paul und Melanie, meine Kinder, waren Gott sei Dank gesund. Ich schnappte mir das nächste Blatt, ein

etwa drei Wochen alter Zeitungsartikel aus der ›Rheinpfalz‹. 

›Ermittlungen  im  Fall  »Heiliger  Leo«  eingestellt‹.  Interessiert  las  ich  den  ganzen  Bericht.  Zwei  an

Pseudokrupp  leidende  Kleinkinder  waren  innerhalb  weniger  Tage  als  Notfälle  in  die  Kinderklinik

›Heiliger Leo‹ in Ludwigshafen-West eingeliefert worden, wo sie bald darauf verstarben. Die besorgten

Eltern  hatten  Strafanzeige  wegen  unterlassener  Hilfeleistung,  falscher  Medikamentierung  und  anderer

Verfehlungen gestellt. Der verantwortliche Chefarzt Professor Doktor Zynanski wies alle Schuld von sich. 

Der  Staatsanwalt  hatte  nach  umfangreichen  Ermittlungen  das  Verfahren  eingestellt.  Hm,  dachte  ich  mir, 

das kann alles, aber auch nichts bedeuten. Zufall oder nicht, ich nahm mir vor, den Professor zu besuchen. 

Mit  den  beiden  beiliegenden  Obduktionsberichten  konnte  ich  nicht  viel  anfangen.  Der  Pseudokrupp

schien  alleiniger  Verursacher  der  Todesfälle  zu  sein.  Eine  bei  dem  kleineren  Kind  gleichzeitig

vorhandene  Mandelentzündung  schien  nicht  zum  Tode  geführt  zu  haben.  So  viel  konnte  ich  dem

medizinischen Kauderwelsch entnehmen. 

Ein Handvermerk von Jürgen besagte, dass für Doktor Dipper bisher kein Eintrag im Polizeicomputer

vorlag  und  auch  sonst  keine  Unregelmäßigkeiten  erkennbar  waren.  Die  Obduktion  des  jüngsten

Pseudokruppopfers ergab keine Besonderheiten. 

Ich  wurde  unruhig.  Ich  fühlte,  dass  hier  etwas  nicht  stimmen  konnte.  Ein  Blick  auf  die  Wanduhr

verriet,  dass  es  noch  drei  Stunden  bis  zur  Teamsitzung  waren.  Genügend  Zeit  für  erste  eigene

Ermittlungen. In der Zentrale meldete ich mich mit meinem Ziel ab. Der Tank meines Wagens war voll, 

meine Energiereserven dagegen im Keller. In der Hoffnung, mich mit etwas Nervennahrung in Schwung

bringen zu können, machte ich einen Stopp beim Discounter. Dabei fielen mir die vielen gesunden Dinge

ein, die ich besorgen musste, bevor der Rest meiner Familie zum Probewohnen kam. Ich dachte auch an

die  vielen  ungesunden  Dinge,  die  ich  für  Paul  und  Melanie  kaufen  musste,  ohne  mich  von  Stefanie

erwischen zu lassen. Ich finde, Kinder fast ausschließlich mit Salat und Gemüse vollzustopfen, ist schon

fast  ein  Fall  für  das  Jugendamt. Als  Kind  habe  ich  auch  viele  Süßigkeiten  ›geschnegt‹,  wie  der  Pfälzer

sagt, und es hat mir keine Nachteile gebracht. Gut, ganz so beweglich wie früher war ich nicht mehr, auch

die  ersten  Rundungen  im  Bauchbereich  traten  merklich  hervor.  Was  solls,  sagte  ich  mir  und  legte  zwei

Packungen  Softcakes,  eine  Tüte  Gebäckmischung,  meine  Lieblingssorte  Schokolade  sowie  eine  Flasche

Cola light in den Einkaufswagen. 

Bis  Ludwigshafen  lagen  etwa  15  Kilometer  Wegstrecke  vor  mir,  nach  zwei  Kilometern  hatte  ich

bereits  die  Hälfte  meines  Einkaufs  verschlungen  und  war  dem  Tod  durch  Sodbrennen  nahe.  Die  Cola

verschlimmerte  das  Ganze  beträchtlich.  Bezüglich  der  Effekte  falscher  Nahrungsaufnahme  zum  falschen

Zeitpunkt  konnte  ich  zwar  auf  jahrelange  Erfahrenswerte  zurückgreifen,  schlauer  war  ich  dadurch

allerdings nicht geworden. Vor mich hin leidend, fuhr ich den Rest der Strecke bis zu meinem Ziel. 

4. Wiedersehen mit einem Studenten

Die  Klinik  ›Heiliger  Leo‹  lag  makabererweise  direkt  neben  dem  städtischen  Hauptfriedhof  im

Stadtteil  West.  Die  weiträumig  verteilten  Gebäude  wurden  von  einer  großzügig  bemessenen

Halteverbotszone umschlossen. Um mir einen beträchtlichen Fußweg zu ersparen, parkte ich direkt neben

dem  Eingang  in  einer  Haltebucht  für  Taxen.  Als  Legitimation  legte  ich  die  entsprechende  polizeiliche

Ausnahmegenehmigung,  die  ich  immer  im  Handschuhfach  hatte,  auf  das  Armaturenbrett.  Dass  ich

wahrscheinlich  wegen  meines  scheinbaren  Parkvergehens  gleich  von  einer  Patientenherde,  die  am

Eingang in einer Gruppe stehend vor sich hin paffte und wahrlich kein schmückendes Aushängeschild der

Klinik war, angemacht werden würde, war mir egal. 

Die  Kinderklinik,  eine  der  Abteilungen  des  aus  den  50er-Jahren  stammenden  Krankenhauses,  lag

zentral  direkt  hinter  dem  Hauptgebäude.  Der  Zugang  wurde  überwacht;  die  große  mausgraue  Tür  war

verschlossen. Direkt neben ihr war ein gewaltiger roter Pfeil angebracht, dessen Spitze auf eine kleine, 

unscheinbare  Klingel  deutete.  Kurz  nachdem  ich  sie  betätigt  hatte,  öffnete  eine  Schwester  mit  riesiger

Oberweite und sah mich fragend an. Sie trug kurze blonde Haare mit blauen Strähnchen und eine Brille

mit bierdeckelgroßen Gläsern. Ich konnte problemlos das Namensschildchen lesen, das auf ihrem Kittel in

Brusthöhe  befestigt  war,  was  normalerweise  nicht  der  Fall  war.  Der  in  unserem  Kulturkreis  übliche

Abstand  zwischen  zwei  gegenüberstehenden  Personen  von  einem  guten  Meter  passte  bei  mir

dioptrienmäßig nicht zu der gängigen Schriftgröße auf den Schildchen. Hier war es anders. Der Abstand

zwischen  uns  beiden  war  zwar  kulturkonform,  ihr  Namensschildchen  befand  sich  aber  aufgrund  ihrer

Oberweite  fast  in  der  Mitte  zwischen  uns.  ›Frauke  Hohlmann  –  Schwester‹  konnte  ich  ohne

Schwierigkeiten entziffern. 

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

»Entschuldigen Sie bitte, guten Tag. Mein Name ist Reiner Palzki, Kriminalpolizei. Ich würde gerne

Herrn Professor Doktor Zynanski sprechen.«

»Oh, das tut mir leid. Der Herr Professor ist unser Chefarzt und im Moment im OP. Haben Sie einen

Termin vereinbart?«

»Nein, ich bin spontan vorbeigekommen. Ich wollte auch nur ein paar kurze Fragen stellen. Ab wann

ist Professor Doktor Zynanski denn wieder frei?«

»Das  kann  ich  Ihnen  nicht  genau  sagen.  Vielleicht  kann  Ihnen  Herr  Windeisen  weiterhelfen,  er  ist

Assistenzarzt und hat im Moment gerade Bereitschaftspause.«

Ich  nickte  ihr  zu  und  gab  mein  Bestes,  sie  nicht  anzustarren.  Frau  Hohlmann  bedeutete  mir,  ihr  zu

folgen, lief durch einen langen Gang und bog zwei oder dreimal ab. Schließlich klopfte sie an eine Tür

und öffnete diese sofort. 

»Basti, hier ist jemand, der den Prof sprechen will. Kannst du mal bitte übernehmen? Ich habe gerade

Pfortendienst.«

Frau Hohlmann machte mir Platz, sodass ich in das Zimmer eintreten konnte. Hier erwartete mich der

nächste  Schock.  Und  das  lag  nicht  an  Herrn  Windeisen.  Neben  ihm  an  einem  Besprechungstisch  saß

Becker, Dietmar Becker. Diesen stets glatt rasierten und knabenhaft wirkenden Studenten der Archäologie

mit seinen schlaksigen Beinen und seiner unbeholfenen Grobmotorik hätte ich niemals hier erwartet. Bei

dem  letzten  Mordfall  in  der  Vorderpfalz  vor  drei  Monaten  hatte  Becker  eine  tragende  Rolle  gespielt. 

Kurzzeitig  war  er  sogar  tatverdächtig  gewesen,  hatte  er  doch  das  erste  Opfer  gefunden,  und  tauchte

anschließend bei der Ermittlungsarbeit immer bei recht verdächtigen Gelegenheiten auf. Dabei wollte er

nur seinen Traum verwirklichen und einen Krimi schreiben. Ich persönlich mochte Becker wegen seiner

ehrlichen und offenen Art. 

Bevor einer von uns jedoch etwas sagen konnte, war Herr Windeisen aufgestanden und schüttelte mir

die  Hand.  Er  machte  auf  mich  einen  zwiespältigen  Eindruck.  Zwar  sah  er  genau  so  aus,  wie  man  sich

einen  Assistenzarzt  vorstellte:  jung,  athletisch,  dynamisch,  modisch  gekleidet  und  auch  sonst  ohne

Auffälligkeiten, wenn man von seinen wulstigen und zusammengewachsenen Augenbrauen, die mich sofort

an  Theo  Waigel  erinnerten,  absah.  Dennoch  schien  er  Sorgen  zu  haben.  Irgendetwas  bedrückte  sein

Gemüt. Um das zu erkennen, musste man wirklich kein Psychologe sein. 

»Sebastian Windeisen ist mein Name, ich bin hier Assistenzarzt, wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich begrüßte ihn ebenfalls, stellte mich vor und deutete anschließend auf den Studenten. 

»Ich wollte aber nicht Ihr Gespräch mit Herrn Becker stören. Ich kann gerne warten.«

»Ach, Sie kennen sich?«

Dietmar Becker war inzwischen ebenso aufgestanden. »Nein, Herr Palzki, Sie stören überhaupt nicht. 

Ich bin für heute sowieso fertig mit Herrn Windeisen. Entschuldigen Sie mich bitte.«

Der Student ging zurück zum Besprechungstisch und schnappte sich einen dort liegenden Schreibblock

nebst Kugelschreiber. »Bis morgen, Herr Windeisen, gleiche Uhrzeit wie heute?«

Der Angesprochene nickte und wartete, bis wir alleine waren. 

»Wieso  sitzen  Sie  hier  mit  Herrn  Becker  zusammen?«,  wollte  ich  wissen.  »Soweit  mir  bekannt  ist, 

studiert er doch Archäologie und nicht Medizin.«

Der Assistenzarzt zögerte, er schien nicht zu wissen, wo er anfangen sollte. »Ich bin verwirrt«, fand er

schließlich seine Sprache wieder. »Ich hoffe nicht, dass er sich hier unter einem Vorwand rechtswidrig

eingeschlichen hat. Ein Haftbefehl scheint nicht vorzuliegen?«

Jetzt  erst  erkannte  ich  den  Irrtum,  dem  der Arzt  offensichtlich  erlegen  war.  »Nein,  da  brauchen  Sie

keine  Angst  zu  haben.  Die  Polizei  kennt  auch  Menschen,  die  keine  kriminelle  Vergangenheit  haben. 

Dietmar Becker hat nichts mit meinen Ermittlungen zu tun. Unsere Begegnung war rein zufällig.«

Windeisen schien etwas beruhigt zu sein. Dennoch, die Sorgenfalten blieben. 

»Gott sei Dank. Er stellte sich als freier Journalist der ›Rheinpfalz‹ vor. Er möchte eine Artikelserie

über die Kinderklinik schreiben, insbesondere über den neuen Anbau der Kinder- und Jugendpsychiatrie.«

»Da kann ich Sie beruhigen. Becker schreibt tatsächlich neben seinem Studium für die Zeitung.«

»Okay, in diesem Fall werde ich ihm morgen wieder zur Verfügung stehen. Wir sind nämlich sehr froh

darüber, dass diese Serie in der Zeitung erscheinen soll. Unser Krankenhaus hat im Moment ein riesiges

Imageproblem.  Sie  haben  doch  bestimmt  von  den  Todesfällen  im  Zusammenhang  mit  Pseudokrupp

gehört?«

Inzwischen  hatte  der  Assistenzarzt  wieder  Platz  genommen  und  ich  ließ  mich  dort  nieder,  wo  vor

Kurzem Becker gesessen hatte. 

»Genau deswegen bin ich hier.«

»Wegen der Pseudokruppsache? Das ist doch alles erledigt. Die Frankenthaler Staatsanwaltschaft hat

die Untersuchungen inzwischen eingestellt.« Windeisen wurde zusehends nervöser. 

»Das mag sein. Ich ermittle aber in einem anderen Zusammenhang. Heute Morgen …«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, fast wäre dabei das Türblatt aus den Angeln gefallen. 

Ein Mann wie ein Mammut, eingepackt in grüner OP-Kleidung stürmte in den Raum. Schweiß tropfte von

seinen  Schläfen.  »Sie  sind  der  Kripobeamte?«,  sprach  er  mich  ohne  Begrüßung  an.  »Man  hat  mich

benachrichtigt, dass Polizei im Haus ist. Was ist denn jetzt schon wieder los? Hat man nie seine Ruhe? 

Bitte kommen Sie schnell zur Sache, ich muss gleich wieder zurück in den OP!«

Windeisen  hatte  er  bis  jetzt  nicht  einmal  registriert.  Er  setzte  sich  polternd  zu  uns  an  den

Besprechungstisch. 

»Ich vermute, dass Sie Professor Doktor Zynanski sind. Mein Name ist Reiner Palzki.«

»Ja,  ja,  ist  schon  recht«,  fiel  er  mir  ungeduldig  ins  Wort.  »Die  akademischen  Titel  können  Sie  sich

sparen. Warum sind Sie also hier?«

»Heute Morgen«, begann ich erneut, »wurde in Haßloch ein Kinderarzt tot aufgefunden.«

»In Haßloch? Und was hat das mit unserem Krankenhaus zu tun? Sie können uns doch nicht für alles

verantwortlich machen!«

»Das tue ich gar nicht, beruhigen Sie sich. Der Kinderarzt wurde ermordet. Mit unseren Ermittlungen

stehen  wir  derzeit  ganz  am  Anfang.  Wir  haben  weder  Tatmotiv  noch  andere  eindeutige  Indizien.  Der

einzige Anhaltspunkte, warum ich hier bin, wird sich höchstwahrscheinlich als reiner Zufall herausstellen. 

Doch  als  Polizeibeamte  müssen  wir  alle  Unwägbarkeiten  ausschließen.  Da  stimmen  Sie  doch  mit  mir

überein, Herr Professor?«

»Ja, ja, um was für einen Zufall geht es denn?«

»Bei dem Kinderarzt hat es kürzlich einen Todesfall gegeben, der mit Pseudokrupp in Zusammenhang

gebracht wird.«

»Ach, Doktor Dipper wurde ermordet?«

»Sie kennen ihn?«

»Nein, nicht persönlich. Ich habe die Obduktion des Kindes durchgeführt. Das ist in der Tat ein böser

Zufall. Ich kann aber keine Verbindung zwischen unseren Fällen hier im Krankenhaus und dem Haßlocher

Fall sehen. Doktor Dippers Patient war vorher nicht bei uns, weder ambulant noch stationär.«

»Okay, damit sind wir schon einen Schritt weiter gekommen. Können Sie sich die vielen Todesfälle in

so kurzer Zeit erklären? Wie häufig passiert so etwas?«

Der  Professor  überlegte  einen  Moment.  »Das,  was  ich  Ihnen  jetzt  sage,  ist  nicht  ganz  einfach  zu

verstehen.  Die  Letalität  bei  Pseudokrupp  geht  heutzutage,  zumindest  in  den  industriellen  Ländern,  gegen

null.«

Dass der Professor mit Letalität die Sterblichkeitsrate meinte, war mir bekannt. Ein paar medizinische

Grundbegriffe hatten sich selbst bei mir im Laufe der Zeit eingeprägt. 

»Pseudokrupp  ist  schon  sehr  schlimm«,  fuhr  er  fort.  »Zumal  es  leider  meist  unsere  Jüngsten  trifft. 

Allerdings wird das Ganze durch die Panikattacken der Eltern meist verschlimmert. Ruhe zu bewahren, 

würde den Kleinen viel mehr helfen.«

»Und was kann man dagegen machen?«

»Sie wissen, wie sich Pseudokrupp auswirkt?«

Ich nickte. 

»Die  Wahrheit  ist,  dass  man,  außer  das  Kind  zu  beruhigen,  nicht  viel  machen  kann,  es  handelt  sich

bekanntlich  meist  um  eine  Virusinfektion.  Man  kann  an  den  Symptomen  rumdoktern  und  darauf  achten, 

dass  immer  ein  Notfallmedikament  zur  Hand  ist.  Cortisonzäpfchen  sind  da  leider  bis  heute  die  erste

Wahl.«

»Wieso leider?«

»Hm ja, Cortison kann in seinen Nebenwirkungen recht vielfältig sein, vieles ist bei Kindern gar nicht

richtig  erforscht.  Inzwischen  gibt  es  erste  Alternativprodukte,  aber  die  haben  sich  noch  nicht

durchgesetzt.«

»Und wie kommt es zu der gehäuften Zahl von Todesfällen?«

»Ich weiß es nicht. Verdammt, ich weiß es nicht. Wir haben alles untersucht, sogar externe Gutachter

hier  im  Haus  gehabt,  alles  negativ.  Ein  paar  Theoretiker  sprachen  zwar  von  veränderten

Umwelteinflüssen,  doch  diese  Diskussion  hatten  wir  schon  in  den  Achtzigern  des  letzten  Jahrhunderts. 

Außerdem  würden  sich  veränderte  Umweltbedingungen  nicht  so  plötzlich  bemerkbar  machen  und  schon

gar  nicht  regional  begrenzt.  Der  Haßlocher  Fall  kam  auch  für  mich  sehr  überraschend.  Er  bewies  mir

aber, dass wir hier in der Klinik nichts falsch gemacht haben. Wir können nur abwarten und hoffen, dass

es in Zukunft keine weiteren Todesfälle gibt.«

Assistenzarzt  Windeisen  wollte  sich  endlich  zu  Wort  melden,  doch  der  Chefarzt  ließ  ihm  nicht  den

Hauch einer Chance. 

»Herr äh, wie war doch gleich Ihr Name?«

»Palzki, Reiner Palzki.«

»Äh,  gut  Herr  Palzki.  Können  wir  uns  darauf  verlassen,  dass  unsere  Kinderklinik  nicht  im

Zusammenhang  mit  dem  Tod  von  Doktor  Dipper  erwähnt  wird?  Das  können  wir  jetzt  wirklich  nicht

gebrauchen. Viele Eltern sind ohnehin schon misstrauisch.«

»Das  kann  ich  Ihnen  nicht  versprechen,  Herr  Professor.  Im  Moment  sehe  ich  aber  keinen  Grund, 

Ermittlungen bei Ihnen in der Klinik durchzuführen. Ich bin aber nicht von der Presse. Sie wissen selbst, 

was sich da manchmal zusammenbraut.«

Der  Chefarzt  hatte  sich  zwischenzeitlich  etwas  beruhigt.  Doch  Windeisen,  so  konnte  ich  aus  den

Augenwinkeln erkennen, war zur gleichen Zeit noch nervöser geworden. Ich selbst war mit meinen Fragen

vorerst  am  Ende.  Ich  schaute  demonstrativ  auf  meine  Uhr,  schauspielerte  ein  Erschrecken  und

verabschiedete  mich  mit  einer  fadenscheinigen  Begründung.  Professor  Doktor  Zynanski  begleitete  mich

zur  Tür  und  bettelte  darum,  alles  Menschenmögliche  zu  tun,  um  einen  Schaden  von  seiner  Klinik

abzuwenden. Während ich durch die Halle des Hauptgebäudes ging, sah ich den Laden, der mein Leben

retten  konnte.  Ich  ging  in  die  im  Krankenhaus  integrierte  Apotheke  und  kaufte  mir  ein  Mittel  gegen

Sodbrennen. Für den wertvollen Tipp der Apothekerin, doch nicht so viel Süßes zu essen, bedankte ich

mich mit einem Lächeln, das sie wohl eher als Morddrohung auffasste. Ich zerkaute zwei der Tabletten, 

die  sich  im  Mund  wie  winzigkleine  scharfkantige  Steine  anfühlten.  Als  hätte  ich  es  geahnt,  blieben

mehrere  dieser  Fremdkörper  im  Rachenraum  zwischen  Zäpfchen  und  Mandeln  hängen.  Das  Sodbrennen

war  jetzt  zwar  einigermaßen  neutralisiert,  stattdessen  hatte  ich  dieses  blöde  Fremdkörpergefühl  im

Rachen. Eilig lief ich zu meinem Wagen, um es mit einem Schluck Cola wieder loszuwerden. Doch die

Cola  musste  warten.  Auf  der  Motorhaube  saß  Dietmar  Becker  und  feilte  seelenruhig  an  seinen

Fingernägeln. 

»Fertig mit der Maniküre im Selbstversuch?«, sprach ich ihn an. Er schaute zu mir auf und lächelte. 

»Man muss halt etwas auf seinen Körper achten. Dann klappts auch mit den Studentinnen.«

»Na ja, da haben Sie recht. Das ist besser als da oben vor dem Eingang zu stehen und mit den anderen

Lungenkranken eine zu rauchen. Warten Sie hier zufällig auf mich?«

»Nein, wie kommen Sie denn auf so etwas? Ich habe nur keine andere Sitzgelegenheit gefunden.«

»Okay,  raus  mit  der  Sprache.  Was  ist  los?  Schreiben  Sie  wirklich  an  einer  Artikelserie  über  das

Krankenhaus?«

»Ja klar, Herr Kommissar. Was denken Sie denn von mir?«

»Was ich von Ihnen denke, ist nebensächlich. Es kommt mir nur etwas sehr zufällig vor, dass Sie hier

über  die  Klinik  schreiben  wollen,  nachdem  sie  in  den  Schlagzeilen  stand.  Haben  Sie  schon  etwas

herausgefunden?«

»Herausgefunden? Was meinen Sie damit, Herr Palzki? Übrigens, die Geschichte mit dem Haßlocher

Kinderarzt kam vorhin schon im Radio. Ermitteln Sie in der Sache?«

Ich war hochgradig erstaunt. »Wie bitte, die Meldung über die Ermordung Doktor Dippers lief schon

im Radio?«

Becker stand mit offenem Mund vor mir und war sprachlos. 

»Ja, was ist jetzt? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

Becker druckste einen Moment herum, bevor er antwortete: »Sprachen Sie eben von Doktor Dipper? 

Der Name wurde im Radio nämlich nicht erwähnt.«

»Ja, ja, ist schon recht, das mit dem Namen ist mir halt rausgerutscht. Richtig, der Tote hieß Dipper. 

Kannten Sie ihn?«

»Nein, natürlich nicht.« Becker stotterte immer noch unbeholfen vor sich hin. 

»Nun sagen Sie doch endlich, was Sache ist, Becker. Ich merke doch, dass Sie etwas wissen. Also

raus mit der Sprache.«

»Okay,  Herr  Palzki,  das  dürfte  wohl  das  Vernünftigste  sein.«  Dietmar  Becker  holte  tief  Luft. 

»Natürlich  halte  ich  die  Augen  offen  und  versuche,  irgendwelche  Details  im  Zusammenhang  mit  den

beiden Pseudokruppfällen zu finden. Doch so sehr ich mich auch bemühte, konnte ich bisher nicht wirklich

etwas von Belang entdecken. Na ja, vielleicht von einer kleinen Ausnahme abgesehen.«

»Welche Ausnahme?« Ich war durch diesen Nachsatz, den er in Inspektor-Columbo-Manier anfügte, 

außerordentlich erregt. 

»Ich fand vor zwei Tagen eine Liste im Büro von Windeisen, als er sich verspätet hatte. Darauf stehen

ein paar Namen von Kinderärzten, die hier in der Gegend praktizieren.«

»Und was ist an dieser Liste so außergewöhnlich?«

»Es  stehen  die  beiden  Ärzte  darauf,  deren  Patienten  hier  in  der  Klinik  verstarben.  Und  damit  nicht

genug: Das Verzeichnis ist mit ›Pseudokrupp-Beta‹ betitelt.«

»Lassen Sie mich raten, Herr Becker. Der Name Dipper ist ebenfalls aufgeführt.«

Becker nickte. 

»Oh Mann, da haben Sie vielleicht etwas Bedeutsames entdeckt. Können Sie mir die Liste geben?«

Becker  öffnete  seinen  Schreibblock,  in  dem  mehrere  lose  Blätter  lagen.  Nach  kurzer  Suche  zog  er

eines heraus und übergab es mir. Fünf Namen standen auf dem Papier, Dipper war der vierte. 

»Danke, ich muss jetzt zurück ins Büro. Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich werde gleich abgeholt.«

Ich verabschiedete mich von dem Studenten und war mir jetzt schon sicher, dass dies nicht die letzte

Begegnung mit ihm bleiben würde. 

Als  ich  die  Fahrertür  aufschließen  wollte,  bemerkte  ich,  dass  irgendetwas  mit  dem  Wagen  nicht

stimmte. War es mein sechster Sinn oder nur Einbildung? Nachdem ich einen Schritt zurückgetreten war, 

war  es  eindeutig.  Plattfuß  links  vorne.  Die  Flüche,  die  ich  losließ,  sind  nicht  wirklich  für  eine

Niederschrift  geeignet.  Schallendes  Gelächter  drang  an  meine  Ohren.  Die  Rauchergemeinde  vor  dem

Klinikeingang  hatte  mein  Unglück  bemerkt.  Oder  hatten  sie  das  Ganze  sogar  mitverschuldet?  Es  wäre

nicht das erste Mal, dass selbst ernannte Oberlehrer das Gesetz in die Hand nahmen und meinten, andere

Autofahrer maßregeln zu müssen. Gewöhnlich bestand dies zwar im Ausbremsen auf der Überholspur der

Autobahn, aber vielleicht hatte sich in meinem Fall ein Zeitgenosse an dem absoluten Halteverbotsschild

gestört, neben dem mein Wagen stand. Wie dem auch war, nachweisen konnte ich nichts und so biss ich in

den sauren Apfel. Aus dem Kofferraum holte ich das Wagenkreuz hervor und schmetterte es aus Wut mit

voller Wucht auf den betonierten Vorplatz. 

5. Kein Sekundentod

Trotz  allen  Widrigkeiten  kam  ich  rechtzeitig  zur  Teambesprechung  in  der  Schifferstadter

Kriminalinspektion an. Ursprünglich befand sich mein Arbeitsplatz in der Direktion Ludwigshafen. Nach

der Schließung der Speyerer Inspektion wurde diese nach Schifferstadt verlegt und mit weiteren Kollegen

aus Ludwigshafen verstärkt. 

Die Cola hatte ich längst leer getrunken. Bevor ich mich auf den Weg zum Besprechungsraum machte, 

stoppte  ich  an  unserem  Getränkeautomaten,  was  nicht  unproblematisch  war.  Ich  meine  damit  nicht  den

Stopp an sich, sondern die Auswahl. Der Kaltgetränkeautomat mit den vier schwarzen Eddingstrichen auf

dem Gehäuse lieferte aus dem einen oder anderen Fach, so genau wusste das niemand, eine abscheulich

schmeckende  Diätlimonade.  Die  anderen  Ausgabefächer  waren  zwar  grundsätzlich  mit  besser

schmeckenden Alternativen  bestückt,  doch  verbeamtete  Zeitgenossen,  man  könnte  sie  auch  als  Kollegen

bezeichnen, manipulierten ab und zu die Auswahlhierarchie, sodass trotz aller gegenteiliger Bemühungen

eine Diätlimonade ins Ausgabefach rutschte. 

Ich ging einen Schritt weiter zum neuen Automaten für Heißgetränke. Ein Kaffee wäre nicht schlecht, 

außerdem würde mir so vielleicht Gerhards selbstgebrauter Sekundentod erspart bleiben. Ich versuchte, 

die  einzelnen  Angebote  zu  verstehen.  Bei  Espresso  und  Cappuccino  funktionierte  das  noch,  doch  was

waren Latte macchiato, Melange, Café au Lait, Moccacino? Verdammt, warum gab es hier keinen Kaffee

mit einem Schuss Milch? Ich hätte die Kollegin am Empfang fragen können, doch ich war ein Mann und

unterließ dies. 

Fast gleichzeitig mit Gerhard traf ich im Besprechungsraum ein. Jutta wartete bereits mit einem Stapel

Papier in der Hand, um die Sitzung eröffnen zu können. Jutta Wagner war unsere gute Seele. Dennoch war

die  rot  gefärbte  Vierzigjährige  bekannt  für  ihre  sachlich  und  wiederholungsfrei  geführten  Sitzungen.  Ihr

hatten wir es zu verdanken, dass wir uns in den Diskussionen nicht verzettelten und kein Rad ein zweites

Mal erfanden. Kollege Jürgen, bedeutend jünger als Jutta und heimlich für sie schwärmend, war ebenfalls

anwesend. Er war unser Berufsfettnäpfchentreter. So auch heute, als er Gerhard ansprach: »Na Gerhard, 

hast du deinen Erziehungsurlaub schon beantragt?«

Gerhard  schaute  ihn  böse  an,  seine  Gesichtszüge  wurden  plötzlich  ernst.  »Misch  dich  nicht  in  die

Angelegenheiten erwachsener Personen ein, sonst rede ich mal mit deiner Mama!«

Jutta  und  ich  wussten  nicht,  ob  das  als  Scherz  aufzufassen  war,  deshalb  unterließen  wir  es

vorsichtshalber zu lachen. 

Mit einer leeren Tasse in der Hand blickte ich mich suchend um. Jutta entging nichts. »Ich muss dich

enttäuschen  Reiner,  unsere  Maschine  wird  gerade  entkalkt.  Diesmal  kann  ich  dir  leider  keinen

Sekundentod anbieten.«

Schicksalsergeben setzte ich die leere Tasse ab. Zu meiner Rettung reichte mir Jutta aber ein Glas und

eine  Flasche  Mineralwasser  rüber.  »Selbstverständlich  stilles  Wasser,  ich  kenne  euch  Männer

schließlich«, kommentierte sie meine Rettung vor dem Verdursten. »Nachdem wir mittlerweile alle hier

sind, können wir ja anfangen«, stellte Jutta fest. »Gerhard, fängst du mit deinem Bericht an?«

Gerhard, aus seinen Gedanken gerissen, setzte sich gerade hin und nickte. »Aye, aye, Frau Admiral! 

Die  Spurensicherung  hat  ihre Arbeit  in  der  Praxis  beendet,  bis  jetzt  konnte  weder  dort  noch  am  Tatort

etwas  Verwertbares  gefunden  werden.  Frau  Dipper  war  heute  Morgen  nach  wie  vor  nicht  ansprechbar, 

allerdings wurde mir vor einer Viertelstunde telefonisch mitgeteilt, dass sie das Krankenhaus auf eigenes

Risiko verlassen hat.«

»Hältst du es für möglich, dass sie mich heute noch empfängt?«, mischte ich mich ein. 

»Keine  Ahnung,  Reiner,  wie  sie  den  Tod  ihres  Mannes  verkraftet  hat.  Sie  gilt  aber  als  resolute

Draufgängerin.«

»Okay, ich werde das Risiko eingehen und nachher zu ihr fahren.«

»Damit wäre das geklärt«, ergänzte Jutta. »Zeugen haben sich bis jetzt keine gemeldet. Mal abgesehen

von  Hagen,  dessen  Zuverlässigkeit  ich  aber  bezweifle.  Dennoch  sollten  wir  ihn  uns  näher  anschauen. 

Jürgen, würdest du das übernehmen?«

»Na klar, Jutta, dir tue ich doch jeden Gefallen. Falls du mitfahren möchtest, brauchst du es bloß zu

sagen.«

Jutta  rümpfte  ihren  Nasenrücken  wie  ein  Kaninchen  und  antwortete:  »Nein,  danke,  du  kannst  aber

gerne deine Mama mitnehmen.«

Jürgen  war  uns  niemals  böse,  wenn  wir  ihn  damit  aufzogen,  dass  er  bis  heute  zu  Hause  bei  seiner

Mutter wohnte. 

»Die  Unterlagen  zum  Tod  des  kleinen  Jakobs  müssen  wir  ebenfalls  noch  zusammentragen.  Es  steht

bisher nur fest, dass er in Ludwigshafen obduziert worden ist.«

»Ja, im ›Heiligen Leo‹, ich weiß«, ergänzte ich. 

»Ach, sieh da, unser Herr Kriminalhauptkommissar hat auch schon erste Ergebnisse. Dann erzähle uns

mal, was du heute schon so alles erlebt hast.«

Natürlich erzählte ich nicht alles. Meine Reifenpanne und das Treffen mit Dietmar Becker wollte ich

vorläufig für mich behalten. Aus diesem Grund verschwieg ich meinem Team ebenfalls, woher das Papier

mit den Namen der Kinderärzte stammte. 

»Die  Liste  habe  ich  rein  zufällig  dort  herumliegen  sehen«,  beendete  ich  meinen  Bericht  aus  der

Kinderklinik. 

»Rein  zufällig«,  wiederholte  Gerhard.  »Ist  schon  gut,  Reiner.  Wir  wollen  es  gar  nicht  genauer

wissen.«

Jutta  winkte  mit  einer  raschen  Handbewegung  ab.  »Ich  finde,  wir  sind  viel  zu  sehr  auf  diese

Pseudokruppschiene fixiert. Es gibt bis jetzt keinerlei Anhaltspunkte, dass die Tat wirklich damit zu tun

hat. Wir müssen das Umfeld der Familie Dipper weiträumiger erfassen.«

»Meine liebe Jutta«, unterbrach sie Jürgen mit einem breiten Grinsen. »Wenn du mich nicht hättest. Ich

kann euch weitere Tatverdächtige anbieten und zwar die Familie Grötzen.«

Nachdem wir Jürgen mehrere Sekunden fragend, aber schweigend angeschaut hatten, klärte er uns auf. 

»Die  Grötzens  sind  die  Nachbarn  der  Dippers.  Rechts,  wenn  man  vor  dem  Haus  steht.  Seit  über  einem

Jahrzehnt  überhäufen  sich  die  beiden  Nachbarn  gegenseitig  mit  Strafanzeigen  und  Gerichtsprozessen. 

Meist handelte es sich um solche elementar wichtigen Dinge wie ein zerbrochener Gartenzwerg, dessen

Zerstörung  dem  Nachbar  zugeschrieben  wurde.  Doch  vor  gut  zwei  Wochen  ging  es  richtig  zur  Sache. 

Karlheinz Dipper hat Strafanzeige wegen Kindesmisshandlung gestellt. Ihr müsst wissen, Frau Grötzen hat

ein  Gewerbe  angemeldet  und  ist  als  Tagesmutter  tätig.  Karlheinz  Dipper  will Anzeichen  erkannt  haben, 

dass der Frau ab und zu die Hand ausrutscht und sie die betreuten Kinder züchtigt.«

»Aha, das ist in der Tat recht interessant. Wie hast du das eigentlich herausgefunden, Jürgen?«

Unser Jüngster strahlte bis über beide Ohren. »Ganz einfach, es war ein Abfallprodukt. Ich habe für

Reiner Informationen zu dem Haßlocher Pseudokruppfall zusammengestellt, und dabei hat der Computer

mir diese Geschichte gleich mitpräsentiert.«

»Gut gemacht, vielleicht schaust du mal nach, ob du weitere interessante Details findest.«

»Sollen wir das Personal vom ›Heiligen Leo‹ unter die Lupe nehmen?«, schlug Jutta vor. 

»Auf jeden Fall«, bestätigte ich. »Besonders diesem Professor Doktor Zynanski müssen wir auf den

Zahn  fühlen.  Der  führt  sich  auf,  als  ob  ihm  das  Krankenhaus  gehört.  Und  nicht  zu  vergessen  der

Assistenzarzt Sebastian Windeisen, in dessen Büro ich zufällig die Namensliste fand.«

»Okay, Reiner, das werde ich übernehmen«, bestimmte Gerhard. 

»Danke,  Gerhard,  ich  werde  dafür  nachher  zu  Frau  Dipper  fahren  und  anschließend  mal  den  einen

oder anderen Kinderarzt auf dieser Liste kontaktieren. Vielleicht kommt etwas dabei raus.«

»Dann haben wir die Arbeiten bis morgen wohl verteilt«, schloss Jutta. »Ich denke, es reicht, wenn

wir uns morgen früh gegen 9 Uhr wieder sehen. Irgendwelche Einwände?«

»Nicht, wenn bis dahin die Kaffeemaschine entkalkt ist«, murmelte ich vor mich hin. 

Jutta hatte es trotzdem gehört. »Warum bist du so scharf auf Gerhards Sekundentod? Wir haben unten

doch so einen schönen neuen Kaffeeautomaten. 35 verschiedene Heißgetränke kann er dir zaubern, mein

lieber Reiner.«

»Genau das ist doch das Problem«, antwortete ich kleinlaut, stand auf und verließ die Runde. 

In meinem Büro lag ein gewaltiger Stapel Papiere im Posteingangskörbchen. Im Laufe der Jahre hatte

ich mir eine gewisse Systematik zugelegt. Offensichtliche Werbung flog ungeöffnet in meine runde Ablage

unter  dem  Schreibtisch,  die  einmal  täglich  von  der  Putzkolonne  geleert  wurde.  Die  restliche  Post,  die

nicht  mit  ›Vertraulich‹  gekennzeichnet  war,  gab  ich  im  Sekretariat  zur  weiteren  Bearbeitung  ab. 

Dummerweise  landete  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  dieser  Vorgänge  dann  doch  wieder  auf  meinem

Schreibtisch,  diesmal  als  interne  Bearbeitungsmappen.  Immerhin  war  dann  alles  vorstrukturiert  und  ich

hatte so ein bis zwei Tage Zeit gewonnen. 

Das  Telefon  klingelte.  Eigentlich  wollte  ich  nicht  rangehen  und  in  Ruhe  ein  wenig  über  den  Fall

nachdenken.  Neugierig,  wie  ich  aber  nun  einmal  war,  schielte  ich  auf  das  Display.  In  der  nächsten

Sekunde hatte ich den Hörer am Ohr. 

»Hallo, Stefanie, nett dass du anrufst«, flötete ich ins Telefon. 

»Hallo, Reiner, das ist ja neuer Rekord!«, begeisterte sich meine Frau. 

»Wie bitte? Das muss ich jetzt aber nicht verstehen, oder?«

Sie lachte. »Ne, musst du nicht. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich dich anrufe und du sofort in

der Leitung bist.«

Oh oh, daher wehte also der Wind. Hatte sie mich nur angerufen, um mich zu kritisieren? 

»Was ist mit dir los, Stefanie? Habe ich einen wichtigen Termin vergessen?«

Sie lachte schon wieder. Es schien also nicht so schlimm zu sein. 

»Bis jetzt nicht. Aber was nicht ist, kann noch werden. Bei dir weiß man das nie.«

»Aber jetzt hör mal, Stefanie –«

»Ist  schon  gut,  Reiner,  ich  wollte  dich  nur  ein  wenig  ärgern.  Im  Ernst,  hast  du  morgen  Abend  ein

wenig  Zeit  für  mich?  Ich  würde  gerne  die  Herbstwoche  mit  dir  durchsprechen.  Besonders,  was  die

Kinder betrifft. Ich gehe davon aus, dass in der Küche nach wie vor alles funktioniert?«

»Ja, in der Küche ist alles bestens, und ich werde ausschließlich gesunde Sachen kaufen, okay?«

»Sei doch nicht gleich beleidigt, ich meins nur gut.«

»Okay,  selbstverständlich  kannst  du  morgen  Abend  kommen,  ich  freue  mich«,  versprach  ich

leichtfertig. Das wird sich wohl noch einplanen lassen. »Um welche Uhrzeit gedenkst du einzutrudeln?«

»So gegen 18 Uhr, wenns dir recht ist. Die Kinder sind solange bei Freunden untergebracht.«

Ich unterhielt mich noch eine Weile mit meiner Frau, bevor ich zufrieden auflegte. Sofort trug ich den

Termin  in  meinen  Kalender  ein.  Oben  drüber  schrieb  ich  ›Einkaufen‹.  Ich  ging  nicht  davon  aus,  dass

Stefanie meine überreifen Bananen essen wollte. 

Glücklich schaute ich auf meinen Schreibtisch, bis mich die Gegenwart wieder eingeholt hatte. Dort

lagen nach wie vor ein paar interne Umlauf- und Bearbeitungsmappen der letzten Woche sowie zwei oder

drei mit ›Vertraulich‹ gekennzeichnete Briefe. Als würde ich an einer Papierallergie leiden, ließ ich alles

einfach  liegen  und  stand  auf.  Am  Empfang  gab  ich  bekannt,  dass  ich  auf  Dienstfahrt  nach  Haßloch

unterwegs sei. Auf meinen Wagen zulaufend, fiel mir schon wieder eine Unstimmigkeit auf. Diesmal sah

ich  es  gleich:  Eine  Radkappe  war  verschwunden.  Klar,  natürlich  die  des  Reifens,  den  ich  vorhin

wechseln durfte. Wahrscheinlich hatte ich sie nicht fest genug auf den Felgenfalz gedrückt. Egal, ich fuhr

heim. 

6. Elli Dipper schluckt Tabletten

Zu Hause angekommen, zog ich eine gewaltige Papierflut aus meinem Briefkasten. Zwischen Gratiswochenblättern und Werbebriefen in allen Farben und Größen konnte ich immerhin einen privaten Brief entdecken. Die restlichen zwei bis drei Kilogramm Papier stopfte ich sofort in den Recyclingsack. Seit mir ein Kollege empfohlen hatte, mich auf eine sogenannte ›Robinsonliste‹ setzen zu lassen, wurde ich das Gefühl nicht los, ein indirekter Hauptabnehmer deutscher Druckereien zu sein. Die Papierpreise schienen sich in den letzten Jahren umgekehrt proportional zu den Benzinpreisen entwickelt zu haben. Doch wenn meine Kollegen erzählten, dass sie wieder eine halbe Stunde Spam-E-M ails  an  ihren  privaten  Computern  löschen  mussten,  konnte  ich  zufrieden  sein.  Wenigstens  dies  blieb  mir  vorerst  erspart.  M ein  Uralt-PC  besaß  zwar  einen ISDN-Internetzugang, eine E-M ail-Adresse hatte ich aber bis heute nicht gebraucht. 

Ich öffnete den übrig gebliebenen Brief. Bauträger Friederich Gregor stand als Absender groß in der

Überschrift.  Das  Unternehmen  stellte  sich  in  dem  Brief  kurz  vor  und  erklärte,  demnächst  mit  dem  Bau

eines Hauses, dessen Grundstück an meinen Garten angrenzte, beginnen zu wollen. Gleichzeitig wurde um

Verständnis  für  eventuelle  Lärmbelästigungen  gebeten.  Der  genannte  Baubeginn,  startend  mit  dem

Kelleraushub,  ließ  mich  aufhorchen.  Ich  schaute  kurz  auf  den  Wandkalender  und  stellte  resigniert  fest, 

dass es sich um die erste Woche der Herbstferien handelte. Prima, Stefanie und die Kinder kommen zu

Besuch  und  werden  dafür  mit  tagelangen  Baggergeräuschen  belohnt.  Ich  pfefferte  den  Brief  auf  den

Wohnzimmertisch und ging auf die Toilette. 

Anschließend  wollte  ich  mich  auf  den  Weg  zu  Elli  Dipper  machen.  Ich  hatte  es  bereits  fast  bis  zu

meinem Auto geschafft, da bahnte sich schon die nächste Katastrophe an. Wieder mal würde mir meine

Nachbarin, Frau Ackermann, wertvolle Lebenszeit durch ihre nicht enden wollenden Monologe stehlen. 

»Hallo, Herr Palzki, gut dass ich Sie treffe«, begann sie die nervtötende Konversation. »Ich habe Sie

schon lange nicht mehr gesehen. Gehen Sie überhaupt noch arbeiten? Heute Morgen war Ihr Wagen wohl

schon  sehr  früh  weg.  Ja,  ja,  wenn  man  alleine  lebt,  hat  man  nie  Zeit,  stimmts?  Meinem  Mann  gehts  da

genauso, der ist ständig auf Achse. Obwohl ich mich doch so gut um ihn kümmere, ich weiß selbst nicht, 

warum er so oft weg will. Jetzt hat er wieder Ärger mit seinem Knie, da muss er zweimal die Woche in

die  Krankengymnastik.  Aus  dem  Wartezimmer  bringt  er  mir  dann  immer  die  Kreuzworträtsel  der

Zeitschriften  mit,  merkt  ja  keiner.  Letzte  Woche  habe  ich  da  fast  einen  Hauptpreis  gewonnen,  einen

Fernseher.  Ist  dann  aber  doch  nur  ein  Trostpreis  geworden.  Ist  auch  nicht  weiter  schlimm,  ein

Ersatzbügeleisen ist schließlich nicht verkehrt. Über den Fernseher hätte sich mein Mann –«

Sie, lieber Leser, denken bestimmt, die Geschichte mit Frau Ackermann sei unglaubwürdig? Ich bin

bereit zu schwören, dass es sich genau so abgespielt hat. 

»–  Und  dann  immer  diese  Chips-Esserei  vor  der  Glotze.  Die  Krümel  lassen  sich  doch  so  schlecht

aufsaugen. Apropos,  da  fällt  mir  ein,  ich  muss  dringend  neue  Staubsaugerbeutel  kaufen.  Da  könnte  ich

eigentlich meinen Mann schicken, nein, geht ja nicht mit seinem Knie. Außerdem würde er bestimmt die

falschen Beutel bringen. Stellen Sie sich vor, Herr Palzki, als er vor einer Weile einen Kopfsalat für mich

besorgen  sollte,  hat  er  doch  tatsächlich  einen  Eisbergsalat  gekauft!  So  was  kann  nur  meinem  Mann

passieren.«

Fast hätte ich ihr geantwortet, dass nicht nur ihr Mann den Unterschied nicht kannte, doch ich nutzte

ihre Atempause effektiver. 

»Entschuldigen Sie bitte, Frau Laber, äh Ackermann, ich muss dringend weg, Einsatz, Sie verstehen

schon.«

Ich ließ sie stehen und machte mich schleunigst daran, in meinen Dienstwagen einzusteigen. 

»Ah, Herr Palzki, warum ich Sie überhaupt sprechen wollte –«

»Frau Ackermann, bitte, ich muss weg.«

»Ja,  ja,  genauso  beschäftigt  wie  mein  Mann. Also  gut,  ich  werde  mich  kurzfassen.  Mein  Mann  geht

morgen zur Kur. Ich hatte die Idee, ihn zu begleiten, allein kommt der in der Fremde doch nie zu recht.«

Mit sadistischen Hintergedanken nickte ich zustimmend. 

»Dürfte  ich  Ihnen  morgen Abend  unseren  Haustürschlüssel  vorbeibringen?  Es  sind  wirklich  nur  ein

paar Pflanzen und Blumen, die ab und zu ein wenig Wasser bräuchten.«

Ein paar Blumen? Ich erschrak. Ackermanns Wohnzimmer war früher wahrscheinlich der Drehort für

die Tarzanfilme gewesen. 

»Ist  schon  recht,  Frau  Nachbarin,  bringen  Sie  mir  den  Schlüssel  einfach  vorbei.  Ich  muss  jetzt  aber

wirklich weg, bis morgen dann.«

Während meine Nachbarin wie ein Langstreckenläufer, der nach dem Ziel langsam ausläuft, ungehört

zu Ende schnatterte, fuhr ich los. 

Die Fahrt nach Haßloch war recht ereignislos. Die Tankstelle in Iggelheim erfreute sich nach wie vor

an tankenden Benzinschluckern. Eine warme Mahlzeit wäre jetzt nicht schlecht, dachte ich mir, als mein

Magen  heftig  knurrte  und  sich  im  gleichen  Moment,  Zufall  oder  nicht,  ein  Passant  auf  dem  Gehweg

erschrocken nach mir umdrehte. Und das bei geschlossenen Fensterscheiben. 

Den Föhrenweg in Haßloch fand ich auf Anhieb. Es war schließlich erst wenige Stunden her, seit ich

das  letzte  Mal  hier  war. Auf  meinen  Orts-  und  Orientierungssinn  konnte  ich  stolz  sein.  Na  ja,  meistens. 

Mir  kam  wieder  meine  Abenteuerfahrt  vor  zwei  Jahren  in  den  Sinn.  Privat  hatte  ich  damals  in

Rockenhausen  zu  tun,  ganz  in  der  Nähe  des  Donnersbergs,  der  höchsten  Pfälzer  Erhebung.  Genau  wie

heute war es, es war ziemlich ungemütlich, spätabends, regnerisch, stürmisch und neblig zugleich. Alles, 

was an einem durchschnittlichen Tag so zu erwarten war. Damit hätte ich vielleicht noch umgehen können. 

Ich  benutzte  auf  dem  Hinweg  die A  6  und  anschließend  die  B  48.  Mehrere  Baustellen  und  Umleitungen

durch kleinere Ortschaften und über Felder und Wiesen hinweg ließen mich beträchtlich verspäten. Einem

Tipp  meines  Gastgebers  folgend,  wollte  ich  für  den  Rückweg  über  Kirchheimbolanden  auf  die  A  63

fahren. Irgendwie muss ich gleich zu Beginn falsch abgebogen sein. Die Dunkelheit und der starke Regen

taten ihr Übriges. Als Vorderpfälzer war ich in der Region nicht sehr bewandert, was mir aber sowieso

keinen  Vorteil  gebracht  hätte.  Auch  die  schärfsten  Adleraugen  hätten  kaum  weiter  als  50  Meter  weit

blicken  können.  Das  Ende  vom  Lied  war,  dass  ich  hilflos  auf  immer  schmaler  werdenden  Landstraßen

herumkurvte.  Vermutlich  habe  ich  dabei  Landstriche  entdeckt,  auf  den  kein  Mensch  vorher  seinen  Fuß, 

beziehungsweise sein Auto gesetzt hatte. Aufgrund des Wetters fand ich in den sporadisch auftauchenden

Kleinstdörfern  keine  Menschenseele.  Schon  nah  an  der  Verzweiflung,  glücklicherweise  wenigstens  mit

halb  vollem  Tank,  entdeckte  ich  an  einer  Straßengabelung  den  Ortshinweis  ›Mannheim‹.  Ich  wunderte

mich zwar, dass es in dieser abgelegenen Gegend ausgerechnet einen Hinweis auf Mannheim gab, zumal

diese  Stadt  in  einem  anderen  Bundesland  liegt.  Doch  die  offensichtlich  nahende  Rettung  verbot  mir, 

weiter darüber nachzudenken. Die Straßen wurden zunehmend enger, der Nebel nahm zu und dann sah ich

das  Ortsschild.  Erst  als  ich  knapp  davor  stand,  erkannte  ich  meinen  Irrtum.  ›Marnheim‹  stand  in  großer

schwarzer  Schrift  auf  gelbem  Untergrund.  Es  fehlte  nur  noch  der  Hinweis  ›Willkommen  am  Ende  der

Welt‹.  Glücklicherweise  entdeckte  ich  wenige  Augenblicke  später  eine  Tankstelle  mit  24-Stunden-

Service.  Der  freundliche  Inhaber  beschrieb  mir  den  Weg  zur A  63,  den  ich  letztendlich  mit  reichlicher

Verspätung einwandfrei fand. 

Als  ich  meine  gedankliche  Irrfahrt  beendet  hatte,  parkte  ich  direkt  vor  dem  Haus  der  dipperschen

Praxis.  Sie  schien  geschlossen,  was  unter  diesen  Umständen  wirklich  nicht  verwunderlich  war.  Der

Zugang zur Privatwohnung erfolgte durch eine separate Eingangstür. Ich drückte die mit ›K. + E. Dipper‹

beschriftete Klingel. Im Haus hörte ich den Big Ben schlagen und kurz darauf öffnete mir eine muskulöse

und  herrisch  dreinblickende  Enddreißigerin.  Ihre  dunklen  Haare  hatte  sie  zu  einem  Knoten

zusammengebunden  und  mit  zahlreichen  Haarnadeln  gespickt.  Ihr  schwarzes  Kostüm  mit

Blumenstickereien  schien  nicht  vom  Wühltisch  zu  stammen. Auffällig  waren  ihre  Ohrringe,  es  handelte

sich  um  Nachbildungen  kleiner  Goldbarren.  Ich  war  mir  nicht  mal  sicher,  ob  es  wirklich  nur  Imitate

waren. 

Böse  blickte  sie  mich  an.  »Ich  gebe  keine  Interviews.  Schert  euch  zum  Teufel,  ihr  verdammten

Pressefuzzis!«

»Entschuldigen Sie, Frau Dipper«, konnte ich gerade noch zu meiner Verteidigung ansetzen, bevor sie

die  Tür  schließen  konnte.  »Ich  bin  nicht  von  der  Presse.«  Ich  hielt  ihr  meinen  Dienstausweis  unter  die

Nase. 

Ihr  Verhalten  änderte  sich  dadurch  keineswegs.  »Und  was  wollen  Sie  von  mir?  Ich  habe  Ihren

Kollegen  schon  alles  gesagt.  Oder  können  Sie  meinen  Mann  wieder  lebendig  machen?  Sie  sehen  doch, 

dass ich vor einem Scherbenhaufen stehe. Was soll ich jetzt nur mit der Praxis machen? Ich kann mir doch

keinen fremden Facharzt ins Haus holen.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, sie zu unterbrechen. »Was passiert ist, tut mir sehr leid, Frau Dipper. 

Mein  herzliches  Beileid.  Dennoch  würde  ich  Ihnen  gerne  ein  paar  kurze  Fragen  stellen.  Schließlich

wollen doch auch Sie, dass wir den Mörder Ihres Mannes so schnell wie möglich finden, oder?«

»Ja, ja, dann kommen Sie mal rein. Laufen Sie aber bitte nicht über den Perser, der ist frisch aus der

Reinigung. – Zahlt die Haftpflichtversicherung des Kaminkehrers.«

Die Wohnungseinrichtung war typisch 70er-Jahre und extrem spießig gestaltet, das erkannte sogar ich. 

Zwischen  dem  ganzen  Eichenschrank-  und  Tischmobiliar  stand  der  eineinhalb  Meter  große

Flachbildfernseher  als  kontrastreicher  ›Stilbruch‹,  sofern  man  das  so  nennen  konnte.  Frau  Dipper

schaltete die laufende Gerichtsshow ab und wies mir einen Platz auf der braunen Ledergarnitur zu. 

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich  Ihnen  helfen  kann.«  Sie  saß  keine  Sekunde,  als  sie  wie  von  einer

Tarantel gestochen wieder aufstand, zu einem Vertiko ging, dort zwei oder drei Tabletten holte und diese

mit einem Schluck aus einem Glas, dessen Inhalt rötlich gefärbt war, hinunterspülte. 

»Jede  Kleinigkeit  kann  wichtig  sein«,  brachte  ich  meinen  Standardspruch  an  den  Mann

beziehungsweise an die Frau. »Je älter die Spuren, desto schwieriger wird es für unsere Arbeit.«

»Ich  habe  doch  bereits  Ihren  Kollegen  geschildert,  wie  ich  meinen  Mann  fand.  Er  hing  an  diesem

Baum und hatte den Zettel um den Hals. Ich konnte niemanden sehen und selbst Bodo schlug nicht an.«

»Bodo ist ihr Hund?«

»Ja, ich habe ihn im Moment allerdings bei Bekannten untergebracht. Denn zurzeit habe ich wirklich

keine Nerven, mich um ihn zu kümmern.«

»Das kann ich vollauf verstehen, Frau Dipper. Können Sie mir sagen, ob ihr Mann gewettet hat?«

Sie lachte kurz und hysterisch auf. »Mein Mann? Um Himmels willen! Dazu hatte er gar nicht den Mut. 

Nein,  mein  Mann  war  ein  erzkonservativer  Mensch,  der  von  seinem  Gewissen  fast  erschlagen  wurde. 

Nicht mal eigene Kinder wollte er in die ›ach so schlimme Welt‹ setzen. ›Elli‹, sagte er immer zu mir, 

›schau dir unsere Patienten an. Es gibt Krankheiten, die sind unvorstellbar schrecklich. Möchtest du etwa

das  Risiko  eingehen,  so  ein  krankes  Kind  zu  haben?‹  Damit  würgte  er  meinen  Kinderwunsch  schon  im

Ansatz ab. Aber vielleicht war es auch besser so. So hatte ich wenigstens Zeit, mich um meine Hobbys

und mein Privatleben zu kümmern.«

Privatleben, Hobbys, das hörte sich interessant an. Ich nahm mir vor, dieses bei Gelegenheit näher zu

erforschen. Im Moment hielt ich es nicht für angebracht, darauf näher einzugehen. 

»Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer als Täter infrage kommen könnte? Hat er in letzter Zeit Streit

mit jemandem gehabt oder wurde er bedroht?«

»Mein Mann bedroht? Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt. Es gab

für ihn nur einen Feind und das war unser Nachbar. Mit Herrn Grötzen streitet er schon fast so lange, wie

wir hier wohnen. Die beiden führen sich auf wie kleine Kinder. Ich weiß, irgendwie passt das nicht zu

meinem Mann, aber manchmal war er halt ziemlich inkonsequent.«

»Kam das öfter vor?«, fragte ich zurück. 

Sie atmete tief durch und gab sich einen Ruck. »Sie werden es sowieso herausfinden. Mein Mann hat

ein uneheliches Kind. Die Kleine wohnt in Speyer bei ihrer Mutter, der vermeintliche Vater weiß nichts

von seinem Kuckucksei.«

»Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Nachbar –« Sie unterbrach mich wirsch. 

»Der alte Bock? Da hätte er einen Auftragskiller bestellen müssen und das ginge doch wohl etwas zu

weit.  Nein,  das  kann  ich  mir  beim  besten  Willen  nicht  vorstellen.  Da  läuft  zwar  gerade  was  mit  dem

Jugendamt, weil Karlheinz behauptete, Grötzens würden ihre Pflegekinder schlagen. Ich habe davon aber

nie was mitbekommen.«

»Okay, das werden wir später ausführlich prüfen. Wie sieht es mit den Eltern des Kindes aus, das vor

Kurzem an Pseudokrupp gestorben ist?«

Elli  Dipper  sah  mich  mit  großen Augen  an.  Ein  kurzes  Zucken  offenbarte  eine  kleine  Unsicherheit. 

Dann hatte sie sich wieder im Griff. 

»Was soll mit denen sein? Die sind im Moment mit den Nerven völlig am Ende und mussten sich in

psychologische  Behandlung  geben.  Nein,  die  sind  wirklich  nicht  in  der  Verfassung,  einen  Mord  zu

begehen.  Ebenso  wenig,  wie  ich  mir  unseren  nachbarlichen  Gartenzwergsammler  als  Täter  vorstellen

könnte.«

Frau Dipper schaute auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt leider vor die Tür setzen. Ich

habe einen dringenden Termin. Und um die Beerdigung muss ich mich auch noch kümmern. Wissen Sie, 

wann mein Mann zur Beisetzung freigegeben wird?«

Ich verneinte die Frage und ließ mich von ihr zur Tür führen. Selbstverständlich mied ich dabei den

guten Perserteppich. 

Nach einer kurzen Verabschiedung setzte ich mich ins Auto, um mir das Gespräch noch mal durch den

Kopf gehen zu lassen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Elli Dipper der Tod ihres Mannes zumindest

emotional nicht sehr nahe ging. Sie schien sich eher existenzielle Sorgen zu machen. Auf mich wirkte sie

viel  zu  kalt  und  gelassen.  Das  kurze  Aufzucken,  als  ich  die  Pseudokruppgeschichte  erwähnte,  gab  mir

gleichermaßen zu denken. Doch für ein Mordmotiv gehörte etwas mehr dazu. 

In  diesem  Moment  sah  ich  die  Arztfrau  mit  einem  7er-BMW  aus  der  sich  automatisch  öffnenden

Garage  fahren.  Ohne  mich  zu  bemerken,  fuhr  sie  mit  quietschenden  Reifen  in  Richtung  Ortsmitte.  Eine

Überwachung  hielt  ich  momentan  nicht  für  nötig.  Nur  in  billigen  TV-Krimiserien  wird  durch  eine

Verfolgungsjagd der Täter gestellt. In der Realität war dies leider nicht so einfach. 

Kurze Zeit später fuhr ich ebenfalls zur Ortsmitte. Dort hatte ich die größte Hoffnung, zu finden, was

ich  suchte.  Ich  parkte  zentral  auf  dem  Rathausplatz  und  hatte  sogar  eine  Auswahlmöglichkeit.  Ein

türkischer  Schnellimbiss  und  eine  Pizzeria  buhlten  um  meine  Gunst.  Entgegen  meiner  Gewohnheit

entschied  ich  mich  für  die  zeitintensivere  Variante.  Pizzaerfahren  wie  ich  war,  bestellte  ich  die  ›Vier

Jahreszeiten‹; so konnte ich sicher sein, kein Fischzeug oder sonstige exotische Beläge auf meine Pizza zu

bekommen. Sie schmeckte vorzüglich. Ich verbrachte über eine Stunde in diesem italienischen Restaurant; 

die  Erholungsphase  tat  mir  ausgesprochen  gut.  Meine  Gedanken  schwirrten  um  den  aktuellen  Fall  und

Stefanie,  auch  meine  Freunde  in  Rheingönheim  kamen  mir  wieder  in  den  Sinn.  Der  Aufbau  ihres

Häuschens  dürfte  in  der  Zwischenzeit  schon  beträchtlich  fortgeschritten  sein.  Ich  nahm  mir  vor,  heute

Abend bei ihnen vorbeizuschauen. Doch zunächst hatte ich etwas anderes vor. Ich zog die Liste, die ich

von Becker hatte, aus der Tasche. ›Dr. Hubertus Overath, Dannstadt‹, war der erste Name darauf. Klasse, 

dachte  ich,  das  liegt  fast  auf  dem  Weg.  Ich  bezahlte  meine  Rechnung  und  verließ  die  Pizzeria. Aus  der

Ferne sah ich, wie sich gerade eine uniformierte Dame über meine Motorhaube beugte. Zum Glück hatte

ich die Parkscheibe diesmal nicht vergessen. Lächelnd stieg ich in den Wagen und fuhr fort. 

7. Venus im ersten Haus

In Schifferstadts lang gezogenem Nachbardorf kannte ich mich, von den Durchgangsstraßen abgesehen, 

nicht  weiter  aus.  Als  ich  eine  Frau  mit  Kinderwagen  erblickte,  nahm  ich  die  Chance  wahr.  Ich  hatte

richtig spekuliert, sie konnte mir den Weg zur Praxis von Doktor Overath erklären. Diese lag gerade zwei

Straßenzüge von meinem momentanen Standpunkt entfernt. Auch in diesem Fall waren die Praxis und das

Privathaus  in  ein  und  demselben  Gebäude  untergebracht.  Das  Haus  unterschied  sich  jedoch  sehr  von

Dippers Anwesen. Overaths wohnten in einem eher schlichten Haus. Quadratisch, praktisch, gut, fiel mir

hier  spontan  ein.  Im  Erdgeschoss  lag  wie  bei  Dippers  die  Kinderarztpraxis,  was  ich  aus  den  großen

Scheiben mit den vielen bunten Fensterbildern schloss. Ein Blick auf das Praxisschild und ein weiterer

Blick auf meine Uhr machten mir klar, dass in der Praxis niemand mehr anzutreffen war. ›Dr. Hubertus

Overath  –  Praxis  für  Kinderheilkunde  und  Jugendmedizin  Homöopathie‹  stand  über  den  Öffnungszeiten

auf  goldenem  Hintergrund.  Die  beiden  daneben  befindlichen  Klingelknöpfe  waren  mit  ›Praxis‹  und

›Privat‹  beschriftet.  Ich  drückte  Letzteren  und  betrachtete,  während  ich  auf  eine  Reaktion  wartete,  die

doppelspurige,  über  15  Meter  lange  Garageneinfahrt.  Neben  einem  Porsche,  der  in  der  offenen

Doppelgarage stand, befanden sich vier weitere Oberklassewagen in der Einfahrt. Arzt müsste man sein, 

dachte ich bei diesem Anblick, ohne wirklich zu wissen, ob es eine wirtschaftliche Verbindung zwischen

dem Ärzteberuf und dem Autotyp gab. Ich betätigte ein zweites Mal die Türglocke. So viele Wagen und

keiner zu Haus? Nach einer weiteren Minute, ich wollte gerade ein drittes Mal klingeln, öffnete sich die

Tür. 

Ich liebte Überraschungen. Verwundert sah ich den Notarzt, Doktor Metzger, an. Es war heute bereits

das  zweite  Mal,  dass  ich  einem  alten  Bekannten  unverhofft  gegenüberstand.  Zuerst  Dietmar  Becker  und

nun  er.  Doch  auch  Doktor  Metzger  ging  es  nicht  anders.  Mit  offenem  Mund  starrte  er  mich  mindestens

genauso dämlich an wie ich ihn. 

Er gewann als Erster die Fassung wieder. »Na so was, der Herr Kriminalhauptkommissar! Was führt

Sie denn hierher, Herr Palzki?«

Der stämmige und groß gewachsene Doktor der Humanmedizin wirkte mit seinen feuerroten und zum

Mittelscheitel  gekämmten  schulterlangen  Haaren  ziemlich  grobschlächtig.  Sein  nervöser  Tic,  ein

zuckender Mundwinkel, machte ihn nicht gerade sympathischer. Metzger hatte seine Kassenarztzulassung

schon  vor  Jahren  zurückgegeben,  fuhr  aber  hin  und  wieder  aus  Langeweile  Notarzteinsätze.  Bei  diesen

Gelegenheiten hatte ich schon öfter das Vergnügen, ihm bei seiner Arbeit zuschauen zu dürfen. Im letzten

Fall war Metzger sogar eine Zeitlang auf meiner Verdächtigenliste gestanden. 

»Tag, Herr Metzger. Jetzt bin ich ehrlich sehr erstaunt. Mit Ihnen habe ich wirklich nicht gerechnet. 

Was machen Sie in dem Haus der Overaths?«

»Ich  muss  gestehen,  ich  bin  ebenfalls  erstaunt,  Sie  hier  zu  sehen.  Ich  besuche  übrigens  meine

Schwester Meike, das ist die Frau von Hubertus.«

»Wie bitte? Doktor Overath ist ihr Schwager? Das ist ja fast unglaublich. Ist er denn zu sprechen?«

»Tut  mir  leid,  Herr  Palzki.  Hubertus  macht  gerade  Krankenbesuche,  wie  immer  nach  Praxisschluss. 

Sie  haben  sich  einen  schlechten  Zeitpunkt  für  Ihren  Besuch  ausgesucht.  Warum  haben  Sie  nicht  vorher

angerufen? Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Wohl kaum. Aber vielleicht kann das Ihre Schwester. Sie ist doch bestimmt hier?«

Metzger zögerte einen Moment zu lang. »Ja, das heißt nein. Verdammt, sie ist schon hier, will aber im

Moment nicht gestört werden. Sie kommen wirklich sehr unpassend, Herr Palzki.«

»Darauf kann ich leider nicht immer Rücksicht nehmen. Es ist sehr wichtig, wenigstens mit der Frau

von Doktor Overath zu sprechen, wenn er selbst schon nicht erreichbar ist.«

»Hm, vielleicht kann ich versuchen, Hubertus per Handy zu erreichen. Ach, egal, seis drum, kommen

Sie rein, Herr Kommissar. Sonst denken Sie womöglich, wir machen hier etwas Gesetzwidriges.«

Er  drehte  sich  um  und  ging  voraus.  Ich  traute  meinen  Augen  nicht.  Überall  hing  und  stand

irgendwelcher  Firlefanz  herum.  Es  roch  extrem  nach  Weihrauch.  Mistelzweige,  Kreuze  in  allen

erdenklichen Formaten, getrocknete Blätter, bunte Schalen, ich konnte das alles gar nicht richtig erfassen. 

Man hätte meinen können, in eine Märchenwelt eingetaucht zu sein. Metzger drehte sich kurz zu mir um, 

bemerkte mein Erstaunen und zuckte nur mit den Schultern, bevor er die Tür am Ende des Flures öffnete. 

Vier Frauen saßen stumm um einen runden Tisch. Eine davon kannte ich bereits: Es war Elli Dipper. 

»Tut  mir  leid,  Meike,  das  ist  Kommissar  Palzki.  Da  Hubertus  nicht  da  ist,  will  er  dringend  mit  dir

sprechen.«

Die  Angesprochene,  im  Vergleich  zu  ihrem  Bruder  vielleicht  nur  ein  Drittel  so  schwer  und

beträchtlich kleiner, stand auf. Ihre dünn rasierten Augenbrauen hatte sie derart gestutzt, dass es zum einen

unnatürlich aussah, zum anderen entfernt an ein breit gezogenes ›V‹ erinnerte. Ihr aufgesetztes Lächeln ließ

die  künstlichen  Zahnkronen  der  Schneidezähne  erkennen,  deren  Farbton  sich  deutlich  vom  Rest  des

Gebisses abhob. Frau Overath war ein Kunstwerk. Nichts an ihr schien echt zu sein. Selbst ihr federnder

Gang sah befremdlich aus und hätte eher zu einer Ballettaufführung gepasst. 

»Einen  echten  Kommissar  bringst  du  mir  mit,  Matthias!«,  flötete  sie  mit  ihrer  kraftlosen  Stimme  in

Richtung  Bruder.  Mir  gab  sie  die  Hand,  ich  nahm  das  zerbrechliche  Stück  in  die  meinige  und  vermied

jegliche Kraftaufwendung. 

»Guten  Tag,  Frau  Overath.  Ihr  Bruder  hat  mich  ja  bereits  vorgestellt.  Ich  hätte  ein  paar  Fragen  an

Ihren Mann. Doch vielleicht können Sie mir stattdessen weiterhelfen?«

»Fragen, natürlich Fragen! Da sind Sie hier richtig, mein lieber Kommissar. Ich beschäftige mich mein

ganzes Leben mit Fragen. Fragen nach dem ›Warum?‹, nach dem ›Wieso?‹ und nach dem Sinn des Lebens. 

Unser  geistiger  Horizont  erweitert  sich  immer  mehr.«  Sie  machte  eine  recht  dämlich  aussehende

Verbeugung  in  Richtung  ihrer  weiblichen  Gäste.  »Gerade  sind  wir  bei  unserem  wöchentlichen

esoterischen Zirkel. Sehen Sie die Karten auf dem Tisch, mein lieber Kommissar?«

Oh mein Gott, wo war ich da nur hingeraten?, dachte ich mir. Das war tatsächlich noch schlimmer als

ein 10.000-Worte-Monolog meiner Nachbarin. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Meike Overath fort. »Das sind aber keine normalen Tarotkarten, 

wie Sie bestimmt erkannt haben, Herr Kommissar. Ich habe durch meine hohe Erkenntnisstufe und meine

jahrelange  Erfahrung  festgestellt,  dass  die  78  Karten  des  normalen  Tarotkartenspiels  nicht  genügend

Aussagekraft für einen Blick in die Zukunft haben. Deshalb habe ich eine Ergänzung konstruiert, das 104-

blättrige-Overath-Tarot. Sie können es gerne käuflich erwerben, es kostet weniger als Sie denken. Setzen

Sie sich doch, lieber Kommissar, und spielen Sie eine Szene mit.«

Ich sah zu den anderen Frauen hinüber. Elli Dipper saß wie in Trance und hatte bisher keinen Ton von

sich  gegeben.  Ich  fragte  mich,  ob  sie  mich  überhaupt  erkannt  hatte.  Die  anderen  beiden  Damen  wirkten

dagegen mit beiden Beinen im Leben stehend. Keine Ahnung, was sie dazu veranlasste, bei solch einem

faulen Zauber mitzumachen. 

»Tut mir leid, Frau Overath, leider habe ich heute wenig Zeit, vielleicht ein anderes Mal.«

»Schade, schade, Sie verpassen wirklich etwas. Ich verspreche Ihnen: Eine Sitzung bei mir, und Ihr

Leben wird sich verändern.«

»Das hört sich sehr verlockend an,  doch  es  geht  jetzt  wirklich  nicht.  Kann  ich  Sie  unter  vier Augen

sprechen?«

Sie schaute zu ihren Gästen und überlegte. »Ich glaube, ich kann meinen Zirkel für kurze Zeit alleine

lassen.  Ihr  könnt  in  der  Zeit  versuchen,  euch  auf  die  Erfahrungsebene  des  Emotionschakras  zu

konzentrieren. Ich bin gleich zurück.«

Sie tänzelte zur Tür hinaus und ihr Bruder und ich folgten ihr. Wir kamen in einen größeren Raum, der

teils als Büro, teils als Lager zu dienen schien. Zwei Schreibtische mit vollausgestatteter PC-Ausrüstung

und mehrere Drucker nahmen etwa ein Viertel des Raumes ein. Der Rest war mit gut bestückten Regalen

vollgestellt,  auf  denen  die  unterschiedlichsten  Waren  lagerten.  Frau  Overath  schloss  die  Tür.  In  diesem

Moment  wurde  sie  von  einer  wundersamen  Metamorphose  ergriffen.  Nichts  war  mehr  übrig  von  dem

zarten und zerbrechlichen Fräulein von eben. Im geschäftsmäßigen und knallharten Kaufmannston sprach

sie mich an. 

»Herr  Palzki,  eben  sahen  Sie  den  Schein,  hier  sehen  Sie  die  Wahrheit.  Alles  ist  streng

betriebswirtschaftlich  ausgerichtet.  Mein  Bruder  und  ich  betreiben  hier  einen  Horoskop-  und

Esoterikversand. Der Markt ist riesengroß, es wird alles gekauft, was neu ist und Glück und Zufriedenheit

verspricht.  Meine  Damen  drüben  sind  allesamt  frustrierte  Kinderarztgattinnen.  Normalerweise  sind  es

sogar ein paar mehr. Von ihren Männern vernachlässigt, suchen sie ihr Heil im Spirituellen. Immer auf der

Suche nach dem Glück. Erfolglos, aber nie aufgebend. Zu meinem Vorteil. Stellen Sie sich mal vor, das

ganze  Esoterikgedöns  würde  halten,  was  es  verspricht.  Es  gäbe  nur  noch  zufriedene  und  glückliche

Menschen,  die  Branche  würde  sich  dadurch  selbst  zerstören.  Nein,  solange  es  Menschen  gibt,  die  an

Chakra,  Planetenkonstellationen  und  Aszendent  glauben,  sind  wir  dick  im  Geschäft,  nicht  wahr  mein

lieber Bruder?«

»Da staunen Sie, Herr Palzki. Meine Schwester hat es echt gut drauf«, mischte sich Doktor Metzger

ein. »Sie müssen erst einmal ihre Overath-Tarotkarten sehen.« Er ging zum Regal und schnappte sich eine

kleine  Kunststoffschachtel.  »Produktionskosten  75  Cent,  Verkaufspreis  überaus  günstige  17,80  Euro. 

Verkaufszahlen im drei- bis vierstelligen Bereich. Monatlich, versteht sich.«

»Ja, auf meine Taroterfindung bin ich schon etwas stolz. Noch besser laufen die Geschäfte mit dem

Horoskopversand. Die Wertschöpfung ist fast nicht mehr zu toppen. Aus leerem Kopierpapier und etwas

Druckertoner  zaubere  ich  wertvolle  Horoskope.  30  Euro  das  Stück,  mit  Partneranalyse  sogar  49  Euro. 

Die Gewinnspanne, ohne den vernachlässigbaren Zeitaufwand gerechnet, beträgt mindestens 95 Prozent.«

Endlich fand ich meine Sprache wieder. Hier musste ich tiefer einsteigen, so unwirklich kam mir das

alles vor. »Und wie erstellen Sie diese Horoskope? Ist das nicht sehr zeitintensiv?«

»Zeitintensiv?  Guter  Witz.  Ich  habe  mir  vor  Jahren  mal  für  ein  paar  Euro  ein  Computerprogramm

schreiben  lassen.  Das  berechnet  anhand  des  Geburtsdatums  und  des  Geburtsortes  ein  paar  astrologisch

anerkannte  Daten  und  druckt  anhand  dieser  Erkenntnisse  ein  paar  Texte  aus,  die  als  vorformulierte

Textbausteine jedes Mal etwas anders zusammengestellt werden.«

»Ist das nicht fast Betrug?«, wandte ich ein. 

»Nein, Herr Palzki, so dürfen Sie das nicht sehen. Die Horoskopbesteller wissen schließlich, worauf

sie  sich  einlassen.  Es  bekommt  jeder  das,  was  er  will.  Und  außerdem  ist  meine  Arbeit  ein  Stück

Lebenshilfe. Wer weiß, wie viele Depressionen ich schon mit meinen Horoskopen lindern konnte.«

»Aber das ist doch alles Humbug!«

»Natürlich kann man das so sehen. Sie werden aber verstehen, dass ich das vor meinen Damen oder in

der  Öffentlichkeit  nie  zugeben  würde.  Das  macht  aber  in  dieser  Branche  jeder  so.  Sehen  Sie,  Herr

Kommissar,  die  Horoskope  werden  teilweise  nach  Sternzeichen  berechnet.  Und  diese  setzen  sich  aus

Sternen  zusammen. Aber  wir  sehen  an  den  Sternen  nicht  die  Gegenwart  oder  die  Zukunft,  sondern  die

uralte  Vergangenheit.  Ihr  Licht  braucht  Millionen  von  Jahren,  um  die  Erde  zu  erreichen.  Viele

Sternenkonstellationen, die Grundlage der Horoskope sind, gibt es schon seit ewigen Zeiten nicht mehr. 

Außerdem  hat  sich  die  Position  der  Tierkreiszeichen  im  Laufe  der  letzten  2.000  Jahre  verschoben.  Ein

Zwilling ist inzwischen eigentlich fast immer ein Stier.«

Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. »Warum sagt man das den Leuten nicht?«

»Sie meinen Aufklärung? So einfach ist das nicht. Zum einen wäre das schlecht für das Geschäft, zum

anderen  würden  das  viele  Menschen  sowieso  nicht  glauben  oder  glauben  wollen.  Was  denken  Sie,  wie

viele  bis  heute  davon  überzeugt  sind,  dass  sich  die  Größe  des  Mondes  je  nach  Sichtbarkeit  ändert? 

Deswegen soll er bei Vollmond viel mehr Kraft auf die Erde ausüben. Das ist eine gängige Meinung, Herr

Kommissar.  Bei  der  Horoskopberechnung  anhand  der  Planeten  wird  im  Übrigen  heutzutage  die  Venus

nach wie vor als zwei verschiedene Planeten angesehen. Nur weil sie früher mal morgens zu sehen war

und dann wieder abends. Sie sehen, Herr Kommissar, lauter verrücktes Zeug, und ich könnte stundenlang

weitererzählen.«

Doktor Metzger unterbrach seine Schwester: »Meike, ich glaube, der Herr Kommissar ist nicht wegen

des Esoterikversands hier. Oder sollte ich mich da täuschen?«

Ich winkte, immer noch sichtlich irritiert, ab. »Nein, ganz und gar nicht. Ich wusste davon bis vor ein

paar  Minuten  überhaupt  nichts.  Ich  untersuche  den  Todesfall  von  Doktor  Dipper  in  Haßloch.  In  diesem

Zusammenhang war ich überrascht, seine Frau hier bei Ihnen zu treffen.«

»Ach, Sie kennen Elli? Ja, das mit ihrem Mann ist wirklich ein Drama. Sie hatte heute Mittag bei mir

angerufen und wollte unser Treffen absagen. Doch ich habe sie überreden können, trotzdem zu kommen. 

Ein bisschen Ablenkung tut ihr im Moment bestimmt ganz gut. Doch wie kann ich, beziehungsweise mein

Mann, Ihnen bei dieser Sache behilflich sein?«

»Wir  verfolgen  natürlich  mehrere  Spuren,  wie  Sie  sich  denken  können.  Jeder  noch  so  kleinen

Unbedeutsamkeit  müssen  wir  nachgehen.  Deshalb  kann  es  durchaus  sein,  dass  mein  Besuch  mich  hier

nicht wirklich weiterbringt. Mir geht es im Moment um die mysteriösen Todesfälle in der letzten Zeit im

Zusammenhang mit Pseudokrupp. Das war bekanntlich auch bei Doktor Dipper ein Thema.«

Meike Overath schaute mich entsetzt an. »Herr Palzki, da haben Sie sich gerade die richtige Adresse

rausgesucht. Mein Mann ist nämlich ebenfalls betroffen.«

»Eines der Kinder war Patient bei Ihrem Mann?«, fragte ich sie, Erstaunen vortäuschend. 

»Ja,  genau  so  war  es.  Die  Kleine  starb  aber  in  Ludwigshafen  in  der  Kinderklinik.  Eine  schlimme

Sache, das können Sie mir glauben. Mein Mann war nah dran, seinen Beruf aufzugeben, weil er sich so

schwere Vorwürfe machte.«

»Waren die Vorwürfe gerechtfertigt?«

»Nein, natürlich nicht. Er wusste nicht, wie das passieren konnte. Alles fing so harmlos an. Hubertus

hatte sogar das neue Pseudokrupp-Medikament in Verdacht, doch das schien sich nicht zu bestätigen.«

Ich wurde hellhörig. »Ein neues Medikament? Können Sie mir dazu etwas sagen?«

Frau Overath wirkte verwundert. »Keine Ahnung, da müssen Sie meinen Mann fragen. Weißt du etwas

darüber, Matthias?«

»Tut  mir  leid,  Kinderheilkunde  ist  nicht  so  mein  Ding. Aber  neue  Medikamente  sind  doch  wirklich

keine Seltenheit. Ständig kommen neue Produkte auf den Markt, die Namen kann sich kein Mensch mehr

merken.«

»Könnte es sein, dass das Mädchen an Nebenwirkungen des Medikaments gestorben ist?«

Metzger  reagierte  empört.  »Herr  Palzki,  Sie  haben  keine  Ahnung  von  den  schwierigen  und

kostspieligen  Zulassungsverfahren  in  der  Pharmaindustrie.  Arzneimittel  werden  über  Jahre  hinweg

getestet, bevor sie eine kleine Chance haben, auf den Markt zu kommen. Nein, da kann ich Sie beruhigen, 

Medikamente in Deutschland sind eines der sichersten Produkte. Der Conterganskandal Anfang der 60er-

Jahre war einer der letzten erwähnenswerten Skandale in dieser Branche.«

»Okay«, fügte er zwei Sekunden später an. »Sicherheit natürlich nur, wenn das Medikament von einem

Arzt  verschrieben  wurde  und  in  einer Apotheke  gekauft  wurde.  Der  Missbrauch  von Arzneimitteln,  die

über dubiose Quellen im Internet bestellt werden, nimmt immer mehr zu. Aber das ist eher ein Thema bei

›Viagra‹  und  Konsorten,  weniger  bei Arzneien  für  Kinder.  Die  werden  sowieso  meistens  komplett  von

den Krankenkassen übernommen.«

»Wissen Sie, ob das Medikament ebenso bei den anderen Todesfällen eine Rolle spielte?«

»Das  weiß  ich  nicht«,  antwortete  Frau  Overath.  »Das  müsste  aber  wahrscheinlich  in  den

Ermittlungsakten der Staatsanwaltschaft stehen, die haben meinen Mann mehrmals vernommen.«

Recht hatte sie, darauf hätte ich wirklich alleine kommen können. Jetzt nur keine Blöße geben. »Die

Akten haben wir natürlich gleich heute Morgen angefordert. Ich habe leider noch keinen Einblick nehmen

können.  Noch  was  anderes,  Frau  Overath.  Gab  es  nach  dem  bedauerlichen  Todesfall  gegenüber  Ihrem

Mann irgendwelche Drohungen?«

Verstört blickte sie zu Boden. »In der Tat, es gab ein paar diesbezügliche Anrufe. Doch Hubertus hat

sie nicht ernst genommen. Spinnereien, hat er zu mir gesagt, obwohl der Anrufer ziemlich zur Sache ging. 

›Wir reißen dir den Kopf ab‹, war noch einer der harmloseren Sprüche.«

»Haben Sie seitdem etwas Ungewöhnliches bemerkt? Jemand, der um Ihr Haus geschlichen ist oder so

etwas?«. Ich war sichtlich gespannt. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Nicht mal einen Kratzer am Wagen oder einen Farbbeutel

an der Fassade. Der letzte Anruf liegt inzwischen bereits zwei Wochen zurück.«

»Vielleicht sollten wir Sie und Ihren Mann unter Polizeischutz stellen?«

»Ha, da kennen Sie Hubertus aber schlecht. Der lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Polizeischutz? 

Das  würde  er  niemals  akzeptieren.  Da  mobilisiert  er  eher  den  örtlichen  Schützenverein,  bei  dem  er

Mitglied  ist.  Natürlich  nur  zur  Abschreckung,  nicht  dass  Sie  denken,  er  würde  Selbstjustiz  ausüben

wollen.«

»Meike,  Herr  Palzki,  wir  sollten  langsam  zum  Ende  kommen.  Sie  wissen  doch,  die  Gäste  warten«, 

drängelte Doktor Metzger. 

Frau  Overath  nickte  dankbar.  Mir  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  mich  zu  verabschieden.  Doktor

Metzger  brachte  mich  zur  Tür,  während  seine  Schwester  wieder  eine  Wandlung  vollzog  und  zurück  zu

ihren Besuchern tänzelte. 

»So,  Herr  Palzki,  jetzt  haben  Sie  Einblick  in  ein  Geheimnis  meiner  Familie  bekommen«,  lächelte

Doktor Metzger, während er mir die Hand drückte. Sein Mundwinkel zuckte heftiger als sonst. »Machen

Sie es gut, vielleicht treffen wir uns mal wieder bei einem Einsatz, Herr Kommissar.«

Ich  ließ  diesen  Satz  unkommentiert  und  beschränkte  mich  auf  ein  paar  Höfflichkeitsfloskeln  zum

Abschied. 

8. Befriedigen der Grundbedürfnisse

Eigentlich hätte ich nach Hause fahren und meinen Feierabend genießen können. Doch ich entschied

mich anders. Meine Neugierde war stärker als meine Müdigkeit. 20 Minuten später fuhr ich über unfertige

Baustraßen durch das Rheingönheimer Neubaugebiet. Auf der Suche nach dem Bauplatz wäre ich fast an

dem Haus meiner Freunde vorbeigefahren. Mit offenem Mund bestaunte ich, was ich sah: Heute Morgen

ragte hier nur ein Keller etwas aus dem Boden heraus, inzwischen stand hier ein komplettes Haus samt

Dach, auf dem lediglich die Dachziegel fehlten. Ich stieg aus und klopfte an die geschlossene Bautür. Kurz

darauf öffnete mir eine sichtlich müde Christin. »Hallo, Reiner, toll, dass du noch mal vorbeischaust. Die

Arbeiter  haben  erst  vor  einer  Viertelstunde  Feierabend  gemacht.  Komm  rein,  wir  haben  sogar  etwas  zu

essen übrig.«

Ich folgte ihr hinein. Dadurch, dass die Wände schon mit Gipskartonplatten beplankt waren, sah das

Haus  schon  recht  wohnlich  aus.  Nur  der  Rohfußboden  störte  diesen  Gesamteindruck.  Doch  wie  ich

wusste,  würden  hier  in  den  nächsten  Tagen  zunächst  die  Versorgungsleitungen  verlegt  und  anschließend

von einem Estrich verdeckt werden. Im Wohnzimmer saßen Michael, der genauso müde aussah wie seine

Frau sowie die beiden Kinder Mara und Johannes und futterten belegte Brötchen. 

»Willst  du  Nudelsalat  und  Brötchen  haben?«,  bot  Christin  mir  an.  »Selbst  gemachte  Frühlingsrollen

sind auch noch da.«

Dankbar nickte ich, während Michael mir eine Flasche Bier reichte. Das tat gut. Ich trank zwar selten

Bier,  aber  hier  in  diesem  Ambiente  und  nach  diesem  ereignisreichen  Tag  konnte  ich  mir  fast  nichts

Besseres  vorstellen.  Ich  setzte  mich  zum  Rest  der  Familie  an  die  Bierzeltgarnitur,  die  temporär  als

einziges Möbelstück im Wohnzimmer stand und biss in die erste Frühlingsrolle. Es sollte nicht die letzte

bleiben.  Christin  verstand  es,  köstliche  und  nicht  alltägliche  Dinge  herzustellen.  Eine  willkommene

Abwechslung zu meiner sonstigen Ernährung. 

»War  Stefanie  heute  da?  Morgen Abend  will  sie  zu  mir  kommen.  Habt  ihr  eine Ahnung,  um  was  es

geht?«

Christin  kullerte  belustigt  mit  ihren  Augen.  »Oh  Reiner,  stell  dich  nicht  so  doof  an.  Sie  will  nur

sicherstellen, dass in den Herbstferien alles klappt. Sie hat mir heute Morgen gesagt, dass sie vorher alles

organisieren will. Sonst läuft sie Gefahr, im Dreck zu ersticken oder verhungern zu müssen.«

»Na, na!«, protestierte ich. »So schlimm sieht es bei mir nicht aus.« Ich verstummte, als mir einfiel, 

dass ich das letzte Mal an Weihnachten die Wohnung vom Staub befreit hatte, zumindest grob. Was solls, 

ich wohnte allein in dem Haus, da gab es niemand, der Staub und Schmutz mit hereinbrachte. Ein wenig

Staubwischen wäre aber trotzdem nicht verkehrt, dachte ich mir mit Blick auf Stefanies Besuch. 

»Keine Angst, Stefanie wird nicht hungern müssen. Ich werde rechtzeitig einkaufen gehen. Und nicht

nur Süßigkeiten«, ergänzte ich mit vollen Backen. 

»Na ja, Stefanie schien da eher aus Erfahrung zu sprechen. Aber egal, sie will dir morgen nicht den

Kopf waschen, sondern sich ganz normal mir dir unterhalten.«

Natürlich  hörten  die  Kinder  mit,  auch  wenn  sie  nicht  alles  verstanden  hatten.  Johannes  versuchte

gerade pantomimisch, seiner Schwester den Kopf zu waschen. 

»Hört  auf,  ihr  zwei«,  schalt  ihre  Mutter.  »Es  wird  sowieso  Zeit,  dass  ihr  ins  Bett  kommt.  Morgen

müsst ihr wieder in die Schule, ein Tag Schulschwänzen ist genug.«

»Oh,  Mama«,  riefen  beide  gleichzeitig,  doch  ihre  Mutter  blieb  eisern.  Sie  begann  aufzuräumen.  Für

wenige Wochen mussten sie noch in ihrer alten Wohnung bleiben. Doch die Tage waren gezählt. Ich half

ihnen, die Sachen ins Auto zu tragen. 

»Du scheinst schon lange nichts mehr gegessen zu haben«, sprach mich Christin mit einem Blick auf

die leere Schüssel an, in der vor Kurzem eine Handvoll Frühlingsrollen gelegen hatte. 

»Och, weißt du, nicht dass du meinst, die Dinger hätten mir geschmeckt. Das war nur reiner Hunger«, 

log ich, um sie etwas zu ärgern. Ein paar Minuten standen wir gemeinsam vor dem neuen Haus. Johannes

und Mara erzählten mir stolz, dass sie mit ihrem Papa auf der langen Leiter ins Obergeschoss geklettert

sind  und  ihre  Kinderzimmer  in  Beschlag  genommen  hatten.  Christin  war  aufgrund  der  wackligen  Leiter

nicht so erpicht darauf gewesen, das Obergeschoss zu betreten. Sie wollte doch lieber abwarten, bis die

Treppe eingebaut worden war. 

Nach einer längeren Abschiedszeremonie fuhr ich nach Hause. Es war bereits dunkel geworden und

am  klaren  Herbsthimmel  funkelten  die  ersten  Sterne.  Ich  kam  ins  Grübeln.  Diese  Himmelskörper  sollen

über Erfolg oder Misserfolg im täglichen Leben entscheiden? Sie sollen verantwortlich für mein Denken

und Handeln sein? Als rationaler Mensch fand ich zu solch absurdem Glauben keinen Zugang. Ich war mir

sicher, das war auch besser so. Im Prinzip war ich mit meinem bisherigen Leben ganz zufrieden, selbst

wenn ich nicht wusste, wo sich zufällig gerade die Sterne oder Planeten befanden. Na ja, vielleicht bis

auf die Sache mit Stefanie. Aber dabei konnten mir die Overath’schen Karten bestimmt nicht helfen. Das

Problem lag einzig und allein in mir begründet. Immerhin wusste ich, dass ich diesbezüglich an mir selbst

arbeiten  musste.  Ich  strengte  mich  wirklich  an,  doch  irgendwelche  dummen  Zufälle  kamen  mir  in  der

Vergangenheit regelmäßig dazwischen. 

Daheim  angekommen  schlich  ich  schnell  ins  Haus,  um  einer  Ackermann’schen  Verbalattacke  zu

entgehen. Ich hatte Glück, der Planet der vibrierenden Zunge musste gerade in Opposition zum Sternbild

Ehegatten gestanden haben. 

Ich hasste Anrufbeantworter. Besonders, wenn es mein eigener war und er aggressiv blinkte. Meistens

war alles, was er mir zu sagen hatte, mit Arbeit verbunden. Oft genug ärgerte ich das blöde Teil und ließ

es  einfach  weiterblinken.  Doch  was,  wenn  Stefanie  angerufen  hatte?  Oder  ein  Kollege  wegen  etwas

Wichtigem zum aktuellen Fall? Ich drückte den Wiedergabeknopf. 

›Hallo,  Reiner‹,  tönte  Gerhards  Stimme  aus  dem  Kasten,  ›bist  du  immer  noch  nicht  aus  Haßloch

zurück?  Wo  steckst  du  denn?  Bei  uns  ist  inzwischen  die  Ermittlungsakte  der  Staatsanwaltschaft

eingetroffen. Jutta hat schon mal Daumenkino gespielt. Sie meinte, die Unterlagen seien recht interessant, 

aber  es  wären  keine  Anhaltspunkte  zu  finden,  die  Parallelen  zu  Haßloch  zuließen.  Unsere  nächste

Teamsitzung haben wir für morgen um 9 Uhr vereinbart. Ich hoffe, es ist nicht zu früh für dich. Und lade

endlich mal dein Handy auf.‹

Gerhard hatte recht. Doch das Handy lag draußen im Wagen, gefährlich nahe bei der Nachbarschaft. 

Ich beschloss, es gleich morgen früh zu laden. 

Ich  war  zu  Hause,  und  ich  war  satt.  Zudem  hatte  ich  Kleider  an,  damit  waren  zumindest  die  drei

menschlichen Grundbedürfnisse gedeckt, die ich in der Schule mit ›Nahrung, Kleidung, Unterkunft‹ lernen

musste.  Als  erweitertes  Grundbedürfnis  schnappte  ich  mir  die  Tageszeitung  und  setzte  mich  auf  die

Couch. Nur für eine halbe Stunde, dann würde ich ins Bett gehen. 

9. Der Professor spricht

Um 8 Uhr des nächsten Tages riss mich mein Telefon aus dem Schlaf. Ich benötigte einen Moment, um

zu  bemerken,  dass  ich  auf  der  Couch  zwischen  den  Kissen  lag.  Mit  steifem  Hals  und  steigendem

Harndrang tapste ich zum Telefon. 

»Ja?«, stöhnte ich in den Hörer. 

»Dietmar Becker hier. Spreche ich mit Reiner Palzki?«

»Ja«, ächzte ich aufgrund meiner körperlichen Verfassung erneut. 

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich nachgefragt habe, aber Ihre Stimme klingt so anders.«

»Wirklich?« Ich versuchte, zu meiner normalen Tonlage zurückzukehren. »Was gibt es denn Meister? 

Warum rufen Sie mitten in der Nacht an?«

»Hatten  Sie  Nachtschicht?«,  fragte  mich  Becker.  »Oder  fangen  Beamte  immer  so  spät  mit  ihrem

Dienst an?«

»Sie wissen doch, ein Beamter ist immer im Dienst. Was gibt es, Herr Becker?«

»Es ist so, Herr Palzki …« Er druckste wieder mal herum. Das verhieß nichts Gutes. 

»Sagen Sie schon endlich, was ist geschehen?«

»Äh, wie soll ich es sagen. Ich stehe hier im Büro von Herrn Windeisen. Er hat eine Schusswunde im

Kopf und sieht ziemlich tot aus.«

»Was?«, schrie ich in den Hörer. »Ist das wahr, oder wollen Sie mich veräppeln?«

»Nein, Herr Palzki, ich habe ihn vor einer Minute so gefunden. Ich dachte, dass ich gleich bei Ihnen

anrufe, bevor ich den Notruf wähle, ich habe Ihre Nummer noch in meinem Handy gespeichert.«

Ich überlegte kurz, bevor ich Becker antwortete. 

»Sind Sie der Einzige, der im Moment im Raum ist?«

»Ja, von der Leiche mal abgesehen. Ich habe auch außer Ihnen niemandem etwas gesagt.«

»Sehr gut. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, und fassen bloß nichts an. Meine Kollegen werden bald bei

Ihnen sein. Öffnen Sie niemandem die Tür, lassen Sie außer meinen Kollegen niemanden in das Büro. Wir

sehen uns gleich.«

Ich unterbrach die Verbindung und wählte die Nummer der Zentrale. 

»Kriminalinspektion Schifferstadt«, meldete sich eine Kollegin. 

»Reiner  Palzki  hier.  Mir  wurde  eben  ein  Kapitalverbrechen  im  Ludwigshafener  Krankenhaus

›Heiliger Leo‹ gemeldet. Eine tote Person liegt im Büro Windeisen in der Kinderklinik. Bitte veranlassen

Sie alles Nötige. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

Ich  sah  aus  wie  durch  die  Mangel  gedreht,  nur  nicht  so  glatt.  Nach  drei  oder  vier  angedeuteten

Kniebeugen, mehr ließ meine Kondition nicht zu, ging ich ins Bad. Im Schnellwaschgang machte ich mich

halbwegs ausgehfertig. Für das Frühstück blieb keine Zeit. 30 Minuten nach dem Anruf saß ich bereits im

Wagen. Glücklicherweise, ohne einem Ackermann’schen Monolog in die Quere zu kommen. 

Mein  Stammparkplatz  vor  dem  ›Heiligen  Leo‹  war  durch  die  Einsatzfahrzeuge  meiner  Kollegen

blockiert. Trotzdem fand ich ein kleines Plätzchen, in das ich meinen Wagen, fast nach Mister-Bean-Art, 

rangieren  konnte.  Die  Raucherfraktion  schien  sich  seit  gestern  auf  das  Doppelte  vergrößert  zu  haben. 

Wahrscheinlich lag es aber nur an den sensationellen Neuigkeiten, die bis jetzt hoffentlich nur als Gerücht

in der Luft schwebten. 

»Was gibts da drinnen, Chef?«, polterte mich einer der Paffenden an. »Bullen ohne Ende, da ist doch

was im Busch.«

Ursprünglich  wollte  ich,  ohne  etwas  zu  sagen,  an  ihm  vorbeieilen,  doch  mein  Mundwerk  war  mal

wieder  schneller.  »Ja,  wir  haben  Großeinsatz.  Irgendjemand  hat  gestern  das  Abendessen  vergiftet  und

jetzt nibbeln uns reihenweise die Patienten ab.«

Ohne  mich  umzudrehen,  begab  ich  mich  zur  Kinderklinik.  Die  große  Tür  stand  offen,  sodass  ich

problemlos den Trakt betreten konnte. Die mir bereits bekannte Schwester Frauke Hohlmann kam gerade

aus einem der Patientenzimmer heraus. Sie erkannte mich sofort: »Hallo, Sie waren doch gestern schon

hier.«

»Das haben Sie gut erkannt, Frau Hohlmann. Würden Sie mir bitte den Weg zum Büro von Sebastian

Windeisen zeigen? Bei Ihnen ist alles so verwinkelt, und so genau habe ich gestern nicht aufgepasst.«

»Schrecklich, das mit Basti«, sagte sie ungefragt und kopfschüttelnd, während sie vorausging. »Einen

Toten,  nein  Quatsch,  einen  Mordfall  hatten  wir  hier  noch  nie  in  der  Klinik.  Wer  kommt  nur  auf  so  eine

perverse Idee, einen Arzt im Krankenhaus umzubringen?«

»Unzufriedene Patienten?«

Sie schaute mich böse an. »Basti hatte keine unzufriedenen Patienten. Das war ein ganz Lieber. Nicht

so wie die anderen Männer.«

Aha, dachte ich mir, sie trauert also um ihre heimliche Liebe. 

»Wann haben Sie Herrn Windeisen das letzte Mal gesehen? Lebendig natürlich.«

»Tot  habe  ich  ihn  nicht  gesehen,  wenn  Sie  das  meinen.  Das  Büro  darf  vom  Personal  nicht  betreten

werden.«  Sie  überlegte  einen  Moment.  »Gestern Abend,  gegen  18.30  Uhr,  am  Teeautomaten.  Er  wollte

schnell  was  aus  seinem  Büro  holen  und  dann  Feierabend  machen. Ach  ja,  er  hat  mir  außerdem  gesagt, 

dass sich morgen hier etwas ändern wird.«

Volltreffer, man muss mit den Leuten nur reden. »Hat Windeisen obendrein gesagt, was sich ändern

wird?«

»Ne, der ist dann gleich gegangen. Er hat aber sehr zufrieden gewirkt.«

Inzwischen hatten wir den Eingang zu Windeisens Büro erreicht. Die Spurensicherung war mitten bei

der Arbeit. Dietmar Becker sah ich ein paar Meter entfernt im Flur auf einem Hocker sitzen. Er stand auf

und wollte gleich auf mich zukommen, doch ich gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass er sich ein

wenig gedulden sollte. 

Eine  Hand  klatschte  auf  meine  Schulter.  »Morgen,  Reiner,  danke  für  den  Blitzstart  heute  früh«, 

begrüßte mich mein Kollege Gerhard Steinbeißer. »Fast wäre es uns langweilig geworden.«

»Servus, Gerhard«, erwiderte ich. »Das Leben bietet halt so manche Überraschung. Weiß man schon

was?«

»Professor  Zynanski  hat  seinen  Kollegen  schon  untersucht. Aufgrund  der  Totenstarre,  die  bisher  nur

das  Kiefergelenk  erfasst  hat,  schätzte  er  den  Todeszeitpunkt  etwa  zwei  bis  vier  Stunden  zurück.  Das

wurde übrigens inzwischen von unserem Mediziner bestätigt.«

»Vor zwei bis vier Stunden? Was machte Windeisen nur so früh in der Klinik? War er im Nachtdienst

eingeteilt?«

»Nein,  sein  Dienstantritt  wäre  um  8  Uhr  gewesen.  Zu  diesem  Zeitpunkt  muss  er  aber  auf  jeden  Fall

schon  eine  Weile  tot  gewesen  sein.  Wir  wissen  bisher  nicht,  wann  er  heute  Morgen  gekommen  ist.  Die

Auswertung der Kamera läuft noch.«

»Kamera?  Wo  ist  hier  eine  Kamera?  Doch  nicht  etwa  im  Büro  von  Windeisen?«,  fragte  ich

hoffnungsvoll. 

»Nein,  Reiner,  da  muss  ich  dich  enttäuschen.  Sogar  hier  gibts  einen  Betriebsrat.  Der  würde  eine

Überwachung  der  Angestellten  nie  zulassen.  Ich  meine  die  Kamera  vor  dem  Personaleingang,  die  aus

Sicherheitsgründen installiert wurde.«

»Aha. Seit wann wird Windeisen denn vermisst? Er hat doch bestimmt Familie.«

»Auch  da  sind  wir  in  der  kurzen  Zeit  nicht  weit  gekommen.  Eine  Krankenschwester  sagte  uns,  dass

der  Tote  alleinstehend  war.  Von  ihr  erfuhren  wir  zudem,  dass  er  selten  zu  Hause  war  und  zahlreiche

Liebschaften pflegte.«

»War das die Schwester, die mich gerade hergebracht hat, die dir das zugeflüstert hat?«

Gerhard nickte. »Genau, die war es. Kennst du sie?«

Ich schaute mich um, doch Frauke Hohlmann war inzwischen verschwunden. 

»Oh  meine  Klinik!«,  ertönte  es  sich  nähernd  aus  dem  hinteren  Flurende.  »Was  sollen  nur  meine

Patienten denken!«

Der Professor höchstpersönlich war im Anmarsch. Er erkannte mich sofort wieder und dachte wohl, 

dass ich für den ganzen Einsatz verantwortlich war. »Hallo, Sie da!«, sprach er mich an. »Sie waren doch

gestern  mit  mir  und  Windeisen  zusammen.  Ist  das  nicht  Wahnsinn?  Ich  sehe  schon  die  brutalen

Schlagzeilen  der  regionalen  und  überregionalen  Presse.  Das  Fernsehen  wird  wohl  bald  hier  sein.  Was

sage  ich  denen  bloß?  Können  Sie  nicht  einfach  eine  Nachrichtensperre  verhängen,  bis  Sie  den  Täter

geschnappt haben?«

»Herr  Professor«,  unterbrach  ich  seinen  Wortschwall.  »Die  Ermittlungen  dauern  solange,  wie  sie

eben dauern. Da müssen Sie durch, da müssen wir durch. Auf Empfindlichkeiten können wir jetzt keine

Rücksicht nehmen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben wir es mit einem Serientäter zu tun. Möchten Sie

etwa der Nächste sein?«

Zynanski  schluckte.  Ich  erhöhte  den  Druck.  »Sagen  Sie  mir  lieber,  wo  Sie  sich  heute  Morgen

aufgehalten haben, sagen wir so zwischen 5 und 7 Uhr?«

Ich  vermutete,  dass  der  Professor  selten  sprachlos  war.  Wahrscheinlich  war  dies  für  ihn  eine  neue

Erfahrung.  Schließlich  lachte  er  laut  bellend  auf.  »Sie  wollen  doch  nicht  allen  Ernstes  mich

verdächtigen?«

»Ich verdächtige Sie nicht mehr oder weniger als alle anderen. Daher würde ich gerne wissen, was

Sie zur Tatzeit gemacht haben. Diese Frage werde ich übrigens allen anderen ebenfalls stellen.«

»Okay,  okay.  Ich  verstehe  ja.  Leider  tauge  ich  nicht  zum  Verdächtigen.  Ich  war  daheim  bei  meiner

Frau, habe mit ihr in einem Bett geschlafen und bin mit ihr gemeinsam aufgestanden. Danach haben wir

gefrühstückt, und ich habe sie nach Mannheim zu ihrer Schule gefahren. Sie ist dort Lehrerin. Um 8:15 Uhr

kam ich hier zeitgleich mit ihrem Großaufgebot an. Zusammen mit dem Amtsarzt habe ich dann die Leiche

untersucht.«

»Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass wir ihr Alibi überprüfen müssen. Ist Ihnen an der Leiche

etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nicht  wirklich.  Außer,  dass  er  aus  nächster  Nähe  erschossen  wurde.  Der  Amtsarzt  war  sich

ebenfalls sicher, dass der Fundort mit dem Tatort identisch sei. Was für ein Wahnsinn! In seinem eigenen

Büro erschossen. Da bekommt man richtig Angst.«

»Das dürfte nicht unbegründet sein, Herr Professor. Es könnte tatsächlich sein, dass wir es mit einem

Verrückten zu tun haben, der alle Ärzte, die mit den Pseudokruppfällen in Verbindung stehen, umbringen

will.«

Ich  hatte  es  geschafft,  er  war  zum  zweiten  Mal  sprachlos.  Wieder  dauerte  es  lange,  bis  er  eine

Reaktion von sich gab. 

»Ich  glaube,  an  Ihrer  Hypothese  ist  was  dran.  Jetzt  läuft  es  mir  wirklich  kalt  den  Rücken  hinunter. 

Können Sie in der Klinik ein paar Personenschützer abstellen?«

»Mal sehen, was ich machen kann. Wir stehen mit unseren Ermittlungen bekanntlich ganz am Anfang. 

Bitte halten Sie sich zur Verfügung, falls wir weitere Fragen haben sollten.« Stumm vor sich hinnickend, 

ging er des Weges. 

Die  ganzen  Gespräche  hatten  sich  bisher  im  Flur  abgespielt.  Ich  beschloss,  endlich  in  das  Büro  zu

gehen.  Auch  das  noch,  dachte  ich,  als  ich  Staatsanwalt  Borgia  erkannte,  der  gerade  einem  der

Spurensicherer Anweisungen gab. 

»Da haben Sie Ihre zweite Leiche«, fuhr er mich grußlos an und deutete auf ein großes Leinentuch. 

»Einen schönen guten Morgen, Herr Borgia«, begrüßte ich ihn im Gegenzug, doch er winkte mürrisch

ab. 

»Lassen Sie mich mit dem Unsinn in Ruhe, Palzki. Ich wüsste nicht, was an diesem Morgen schön und

gut sein sollte. Mein Magengeschwür ist kurz vor dem Platzen.«

»Ich könnte Ihnen ein gutes Krankenhaus empfehlen«, ärgerte ich ihn. 

»Kümmern  Sie  sich  lieber  um  Ihre  Toten.  Hoffentlich  ist  das  die  letzte  Leiche.«  Mit  diesen  Worten

verließ  er,  wiederum  grußlos,  den  Raum.  Neben  mir  und  dem  Toten  waren  jetzt  nur  noch  zwei

Spurensucher  anwesend,  die  im  Moment  Unterlagen  aus  den  Bücherregalen  sicherstellten.  Ich  holte  tief

Luft und zog das Leinentuch zur Seite. Der Assistenzarzt lag neben einem Schwingsessel auf dem Boden. 

Seine Beine waren seltsam verkrümmt, sein linker Arm hatte sich in den Chromteilen des Sessels verhakt. 

Der  Einschusskanal  lag  direkt  über  der  Nasenwurzel.  Er  musste  im  Stehen  erschossen  worden  und

anschließend  über  den  Sessel  gefallen  sein,  schlussfolgerte  ich.  Sein  Gesichtsausdruck  wirkte

verwundert, um nicht zu sagen erschrocken. Mir fiel auf, dass er unrasiert war. Er schien es heute Morgen

sehr eilig gehabt zu haben, in die Klinik zu kommen. 

Mein  nüchterner  Magen  rebellierte.  Um  ein  Unglück  zu  verhindern,  deckte  ich  die  Leiche  schnell

wieder ab. 

»Alles  klar«,  nickte  ich  den  Kollegen  zu.  »Die  Leiche  kann,  wenn  ihr  mit  Eurer Arbeit  fertig  seid, 

abtransportiert werden.«

Kaum  hatte  ich  das  Büro  verlassen,  kam  Dietmar  Becker  auf  mich  zu.  Na  ja,  vielleicht  hatte  er

wichtige Informationen für mich. 

»Kommen Sie, Herr Becker, ich lade Sie in die Cafeteria ein. Ist das in Ordnung?«

»Selbstverständlich,  Herr  Palzki,  gegen  ein  zweites  Frühstück  habe  ich  nichts  einzuwenden.«  Er

schaute mich von der Seite an. »Ist vermutlich Ihr erstes heute?«

Ich nickte und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als mir einfiel, dass ich keine Ahnung hatte, 

wo  in  diesem  Krankenhaus  das  Café  zu  finden  war.  Zum  Glück  kam  gerade  eine  Schwester  vorbei,  die

uns aufforderte, den Aufzug neben Windeisens Büro ins erste Obergeschoss zu nehmen und dann immer in

Richtung Station 8/9 zu gehen. Hinter dem Treppenhaus würde es rechts abgehen und kurz darauf links in

einen Gang. Dann könnten wir es nicht mehr verfehlen. Das mit dem Aufzug gelang uns. Doch waren keine

Hinweisschilder auf die Station 8/9 zu finden. ›Nur‹ viermal mussten wir Pfleger und Patienten nach dem

Weg  fragen.  Knapp  dem  Hungertod  entgangen,  wurden  wir  schließlich  fündig.  Es  war  sogar  noch  am

selben Tag. 

Die  Cafeteria  war  hell  möbliert  und  wirkte  freundlich.  Vermutlich  wegen  der  frühen  Morgenstunde

und des Rauchverbots waren nur sehr wenige Tische belegt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass das

Café bis jetzt außer uns niemand gefunden hatte. Ich fragte den Studenten, was er frühstücken wollte und

bestellte dann zweimal Kaffee und ein Tablett voller Croissants. Ich persönlich mochte diese unendlich

krümelnden Dinger nicht so sehr, doch der Einfachheit halber hatte ich mich Becker angeschlossen. 

Nachdem  wir  uns  die  ersten  Kalorien  einverleibt  hatten  und  der  Tisch  mit  Teigfetzen  übersät  war, 

begann unsere Unterhaltung. 

»Jetzt legen Sie mal los, Herr Becker. Wie kam es, dass Sie Sebastian Windeisen gefunden haben?«

»Das ist ganz einfach zu erklären. Er hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt und angefragt, ob

ich heute früh um 8 Uhr bei ihm sein könnte. Er hätte wichtige Informationen für mich.«

»Haben Sie die E-Mail noch? Stand zudem drin, um welche Informationen es sich handelte?«

»Klar,  habe  ich  die  Mail  noch. Aber  es  steht  nicht  mehr  drin  als  das,  was  ich  Ihnen  gerade  gesagt

habe. Für mich ist das Ganze ein Rätsel. Solche geheimnisvollen Andeutungen hat er vorher nie gemacht. 

Er war mir gegenüber immer absolut korrekt und überaus offen.«

»Könnte es sein, dass es etwas mit den Pseudokruppfällen zu tun hatte?«

Becker  verzog  seinen  Mund  und  dachte  nach.  »Möglich  wäre  es  schon,  ich  habe  aber  keinen

Anhaltspunkt  dafür,  dass  es  tatsächlich  so  war.  Es  könnte  sich  genauso  gut  um  etwas  anderes  gehandelt

haben.«

»Hat Windeisen mit Ihnen über die Sache gesprochen?«

»In den letzten Tagen nicht. Und ansonsten auch nur das, was offiziell bekannt war. Außer der Liste, 

die ich in seinem Büro fand, gibt es keinerlei Verbindungen zu der Pseudokruppsache.«

»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer als Täter infrage kommen könnte?«

»Tut mir leid, Herr Palzki, wirklich nicht. Ich habe heute früh nichts Rätselhaftes gesehen. Die Tür zu

Windeisens Büro stand übrigens einen Spaltbreit offen, doch das habe ich Ihrem Kollegen schon erzählt.«

»Das ist aber schade. Ich dachte, dass wenigstens Sie mir weiterhelfen könnten.«

Becker schaute mir lange in die Augen, trank schlürfend einen Schluck Kaffee und stellte anschließend

die  Tasse  nur  halb  auf  den  Unterteller,  sodass  sich  ein  großer  Schwall  des  braunen  Getränks  über  den

Tisch  ergoss.  Ja,  so  war  er:  ein  liebenswerter  Grobmotoriker,  dem  ständig  etwas  schiefging.  Doch  im

Moment  hatte  ich  den  Eindruck,  dass  die  Ungeschicklichkeit  nicht  allein  auf  seine  generelle

Unbeholfenheit  zurückzuführen  war.  Dietmar  Becker  war  das  Gewissen  in  Person,  und  wenn  er  log, 

verriet er sich sofort durch seine auffällig tollpatschige Körpersprache. 

Nachdem die Bedienung die Misere aufgewischt hatte, forderte ich ihn auf, endlich mit der Sprache

herauszurücken. 

»Woher wissen Sie, Herr Palzki? Ich habe doch noch gar nichts gesagt.«

»Herr  Becker,  Sie  sitzen  hier  einem  psychologisch  geschulten  Kriminalhauptkommissar  gegenüber. 

Mir können Sie nichts verheimlichen.«

Ungläubig  schaute  er  mich  an.  »Okay,  ich  habe  etwas  herausgefunden.  Ich  weiß  allerdings  nicht,  ob

das was mit dem ermordeten Assistenzarzt zu tun hat. Ich habe Ihnen doch die Liste mit den Kinderärzten

gegeben.«

»Was ist mit ihr?«

»Ich habe einen Zusammenhang gefunden. Es könnte der Grund sein, warum diese Namen auf der Liste

stehen.  Es  geht  um  ein  neues  Mittel  gegen  Pseudokrupp.  Es  scheint  nicht  weit  verbreitet  zu  sein,  bisher

verordnen  es  anscheinend  ausschließlich  die  Ärzte,  die  auf  besagter  Liste  stehen.  Ich  habe

stichprobenartig einige andere Kinderärzte angerufen, doch denen ist das Medikament unbekannt.«

»Oha, das ist allerdings eine wertvolle Information. Wie heißt dieses ominöse Medikament?«

»›Croupison‹; es wird von der ›Neomedi AG‹ hergestellt.«

»›Neomedi‹?«, rief ich erstaunt aus. »Die sitzen doch hier um die Ecke.«

Dietmar  Becker  nickte  verschwörerisch:  »Und  wie  wir  bereits  wissen,  stehen  unter  anderem  die

Ärzte auf der Liste, die in der letzten Zeit einen Todesfall im Zusammenhang mit Pseudokrupp hatten.«

Er fügte schnell hinzu: »Das kann natürlich genauso Zufall sein.«

»Natürlich«,  bestätigte  ich.  »Ich  denke,  ich  sollte  mir  noch  mal  diesen  Professor  vorknöpfen.  Auf

dessen Reaktion bin ich schon mächtig gespannt.«

Doch  zunächst  ließen  wir  uns  die  restlichen  Croissants  schmecken.  Meinem  Magen  ging  es  beinahe

wieder gut, und der Kaffee hatte mich endgültig wachgerüttelt. 

»Was  ich  Sie  fragen  wollte,  Herr  Becker.  Was  macht  eigentlich  Ihr  Krimidebüt?  Mir  hat  Ihr  Buch

bekanntlich sehr gut gefallen, doch wie ist es bei der Allgemeinheit angekommen?«

»Insgesamt verkauft es sich ganz gut. Das regionale Thema um die Erntehelfer kommt sehr gut an. Die

Kritiken sind größtenteils positiv. Na ja, allen kann man es nicht recht machen. Dem einen sind zu viele

Dialoge  enthalten,  dem  anderen  zu  wenige.  Und  einer  hat  sich  beschwert,  weil  ich  als  Schifferstadter

Sehenswürdigkeit die Leichenhalle erwähnt habe und nicht das alte Rathaus.«

»Meinen  Glückwunsch,  Herr  Becker.«  Ich  wartete  zwei  oder  drei  Sekunden,  bevor  ich  fortfuhr. 

»Gehe  ich  recht  in  der  Annahme,  dass  Sie  bereits  am  zweiten  Buch  arbeiten  und  das  irgendwie  mit

Kinderkrankheiten zu tun hat?«

Becker grinste unverhohlen. »Da könnten Sie nicht ganz unrecht haben, Herr Palzki. Sie nehmen mich

doch nachher mit zum Professor, gell?«

Eigentlich war mir das streng verboten. Da ich aber mit Becker schon diverse Abenteuer erlebt hatte

und  er  mich  bei  meinem  letzten  Fall  tatkräftig  unterstützen  konnte,  nahm  ich  die  Bestimmungen  nicht  so

genau.  Solange  es  nicht  gefährlich  wurde,  konnte  ich  das  mit  meinem  Gewissen  durchaus  vereinbaren. 

Umgekehrt hatte ich wohl ebenfalls meine Vorteile durch diese Symbiose auf Zeit. 

Nach dem Frühstück ließen wir uns von der Bedienung den ungefähren Weg zurück zur Kinderklinik

beschreiben. Wir merkten uns nur den ersten Satz und fanden damit auf Anhieb das zentrale Treppenhaus. 

Wir  gingen  einen  Stock  tiefer,  so  viel  hatten  wir  uns  vom  Hinweg  merken  können.  Nach  einer  kurzen

Orientierungsphase erkannte ich die Apotheke, in der ich gestern die fürchterlichen Sodbrennentabletten

gekauft  hatte.  Von  Becker  erhielt  ich  bewundernde  Blicke,  als  ich,  ohne  zu  überlegen,  einen  Weg

einschlug und wir kurze Zeit später vor der diesmal geschlossenen Pforte der Kinderklinik standen. Nach

kurzem Klingeln machte uns eine Pflegerin auf. Diesmal war es nicht Frau Hohlmann. 

»Wir würden gerne Professor Zynanski sprechen, mein Name ist Palzki.«

»Tut mir leid, der Professor ist im Moment nicht erreichbar, er ist in einer Sitzung«, antwortete die

schwarzhaarige Pflegerin in osteuropäischem Dialekt. 

»Kein  Problem.  Sagen  Sie  ihm  bitte,  dass  Kriminalhauptkommissar  Palzki  ihn  in  einer  dringenden

Angelegenheit zu sprechen wünscht. Es geht um die Zukunft der Klinik.«

Das  hatte  sofort  gewirkt.  Die  Pflegerin  beeilte  sich,  ihrem  Chef  die  Nachricht  zu  überbringen.  Wie

erwartet, dauerte es nicht mal eine Minute, bis der Professor angestürmt kam. 

»Herr  Palzki,  was  gibt  es  denn?  Haben  Sie  den  Täter  schon  gefasst?«,  rief  er  uns  bereits  aus  zehn

Meter Entfernung zu. 

Ich wartete, bis er in annehmbarer Nähe für einen Dialog war. 

»Tut mir leid, dass ich schon wieder stören muss, Herr Professor Zynanski. Übrigens, das ist Dietmar

Becker, Sie kennen ihn ja bereits.«

Der Professor nickte, ohne sich jedoch für Becker näher zu interessieren. 

»Können  wir  in  Ihr  Büro  gehen,  Herr  Professor?  Es  gibt  da  etwas,  das  man  nicht  auf  dem  Flur

besprechen sollte.«

»Na, da bin ich aber gespannt. Kommen Sie, kommen Sie!«

Mit schnellen Schritten eilte er voraus. Sein Büro war etwa dreimal so groß wie das von Sebastian

Windeisen und mit künstlerischen Werken geradezu übersät. Den Ölgemälden, die meiner Laienmeinung

nach dem späten Mittelalter entstammten, könnte ich vielleicht noch etwas abgewinnen. Doch die überall

im  Weg  stehenden  Kunstwerke  fand  ich  einfach  lächerlich.  Mitten  im  Zimmer  lag  ein  etwa

Einquadratmeter  großes  und  verrostetes  Blech.  Darauf  standen  drei  ebenfalls  verrostete  Ringe,  die

ineinander  verwoben  und  verschweißt  waren.  Ein  kleines  Schildchen  betitelte  das  Meisterwerk  als

›Seele, Geist und Körper‹. 

Auf dem Schreibtisch lag eine Stoffkugel, die mit mehreren handelsüblichen Mikadostäbchen gespickt

war. Das obligatorische Hinweisschildchen ›Lebensschmerz‹ verursachte auch mir Schmerzen, aber eher

geistiger  Natur.  Ich  überlegte,  was  wohl  verrückter  war:  der  Glaube  an  Esoterik  oder  das  positive

Empfinden für solche Kunst. 

»Nehmen  Sie  doch  Platz,  Herr  Palzki«,  forderte  mich  der  Kunstliebhaber  auf,  nach  wie  vor  ohne

Dietmar  Becker  zu  beachten.  Becker  setzte  sich  einfach  ungefragt  auf  den  zweiten  Besucherstuhl  neben

meinem. Intelligenterweise blieb er stumm, um nicht den Argwohn des Professors zu wecken. 

»Jetzt bin ich aber mal gespannt, was Sie mir zu bieten haben, Herr Palzki. So war doch Ihr Name, 

richtig?«

Ich  bejahte  und  ging  zum Angriff  über:  »Herr  Professor  Zynanski,  leider  muss  ich  noch  mal  auf  die

Sache mit dem Pseudokrupp zurückkommen.«

»Warum?«,  unterbrach  er  mich  bellend.  »Das  hat  doch  die  Staatsanwaltschaft  ausgiebig  untersucht. 

Und außerdem hatte Windeisen mit der Sache überhaupt nichts zu tun.«

»Welche Sache meinen Sie?«

Der  Professor  stotterte  kurz,  bis  er  sich  wieder  gefangen  hatte.  »Das  Ganze,  die  Todesfälle.  Soviel

ich weiß, war er nicht mal im Dienst, als die Kinder starben. Der Staatsanwalt hat eindeutig festgestellt, 

dass sie nicht mehr zu retten waren, als sie bei uns eingeliefert wurden. Und was außerhalb unserer Klinik

in den Praxen der Ärzte passiert, steht nicht in unserer Macht.«

»Was wissen Sie über ein Medikament mit dem Namen ›Croupison‹, Herr Professor?«

Er  zuckte  getroffen  zusammen  und  sackte  etwas  in  seinen  schweren  Ledersessel  ein.  Seine

Selbstsicherheit hatte einen deutlichen Knacks bekommen. 

»›Croupison‹?  Was  meinen  Sie  damit?  Das  ist,  soviel  ich  weiß,  ein  neues  hochwirksames

Medikament gegen Pseudokrupp. Wieso fragen Sie danach?«

»Wissen Sie, wer dieses Mittel herstellt?«

»Keine Ahnung, ich kann aber nachschauen lassen, wenn es Sie interessiert.«

»Nicht nötig, der Hersteller ›Neomedi‹ ist mir schon bekannt.«

»Und was wollen Sie mir damit sagen?«

»Ganz  einfach,  Herr  Professor  Zynanski.  Wir  haben  drei  Todesfälle  im  Zusammenhang  mit

Pseudokrupp. Und in allen drei Fällen wurden die Kinder mit ›Croupison‹ behandelt.«

»Aha,  das  ist  wirklich  interessant.  Meinen  Sie,  dass  es  da  irgendwelche  Zusammenhänge  gibt? 

›Croupison‹ wird doch bestimmt tausendfach verordnet.«

Meine nächsten Fragen hatte ich gut vorbereitet. Jetzt würde er Farbe bekennen müssen oder ich hatte

mich  geirrt.  »Eben  nicht,  Herr  Professor.  Wir  haben  inzwischen  festgestellt,  dass  es  sich  um  ein  ganz

neues Medikament handelt, das bisher nur in ganz wenigen Praxen verschrieben wurde.«

Zynanski sackte noch ein Stückchen tiefer in seinen Sessel. »Was hat das alles zu bedeuten, Herr, äh, 

Palzki?«

»Das  ist  bei  weitem  nicht  alles,  Herr  Professor  Zynanski.  Wir  wissen  darüber  hinaus,  dass  das

›Croupison‹  hier  an  der  Kinderklinik  verordnet  wurde  und  Sie,  ja  Sie,  Herr  Professor,  das

Verbindungsglied zwischen der ›Neomedi AG‹ und den Kinderärzten hier im Umkreis sind.«

Ich  sah  es  sofort  an  der  Reaktion,  ich  hatte  einen  Volltreffer  gelandet.  Mein  Gegenüber  sah  wie  ein

Häufchen Elend aus. Stumm nickte er eine Zeit lang vor sich hin, bevor er zu irgendeiner Antwort fähig

war. 

»Sie haben natürlich recht, Herr Palzki. Meinen Glückwunsch, das haben Sie schnell herausgefunden. 

Doch  ich  muss  Sie  enttäuschen.  Diese  Geschichte  hat  absolut  nichts  mit  dem  Tod  von  Dipper  und

Windeisen zu tun.«

»Sind Sie sich da sicher? Und wie sieht es mit dem Tod der drei Kinder aus?«

»Den  bedauere  ich  natürlich  außerordentlich.  Ich  kann  mir  trotzdem  nicht  denken,  dass  das

Medikament  daran  schuld  sein  soll.  Immerhin  ist  ›Neomedi‹  ein  angesehener  Pharmahersteller. 

›Neomedi‹ könnte sich niemals erlauben, solche Risiken bei einem Präparat einzugehen. Arzneimittel sind

eines  der  sichersten  Produkte  in  Deutschland,  es  ist  unvorstellbar,  was  da  alles  im  Vorfeld  an  Tests

laufen muss, bevor ein neues Medikament überhaupt zugelassen wird.«

»Und was spielen Sie für eine Rolle darin?«

»Na, sehen Sie. Dann wissen Sie wohl doch nicht alles. Es ist ganz einfach. Ein neues Medikament

einzuführen ist fast genauso teuer wie die Zulassung zu erhalten. Ungeheure Marketinganstrengungen sind

da  nötig,  und  das  geht  richtig  ins  Geld.  Ein  Hersteller  hat  es  etwas  leichter,  wenn  er  bereits

Referenzkunden vorweisen kann.«

»Aha, und Sie sorgen dafür, dass ›Neomedi‹ ihre Referenzkunden bekommt.«

»So  könnte  man  es  ausdrücken.  Es  lief  alles  über  Empfehlungen,  die  ich  an  regionale  Kollegen

weitergegeben habe …«

»… und dafür geschmiert wurden«, fiel ich ihm ins Wort. 

»Geschmiert? Aber  Herr  Palzki.  Das  ist  alles  absolut  legal,  dafür  lege  ich  meine  Hand  ins  Feuer. 

Klar, die Ärzte bekommen je nach Menge der verordneten Arznei eine Kostenpauschale erstattet, aber das

ist nicht illegal.«

»Und Sie als Manager haben dabei natürlich kräftig abkassiert, nehme ich an.«

Der  Professor  lachte  zum  ersten  Mal.  »Nein,  nein,  den  Schuh  ziehe  ich  mir  nicht  an. 

Selbstverständlich gebe ich zu, dass ich für meine Mittlerfunktion und die Verwendung von ›Croupison‹

in unserer Klinik Provisionen erhalten habe. Das lässt sich aber alles auf den Cent genau nachweisen, ich

habe mich zu keinem Zeitpunkt persönlich bereichert. Alle Provisionen sind in der Klinik ordnungsgemäß

als Einnahmen verbucht worden.«

»Ein schlechtes Gewissen haben Sie trotz allem nicht?«

»Ich brauche kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich bin mir sicher, dass ›Croupison‹ nichts mit dem

Tod  der  Kinder  zu  tun  hat.  Das  Mittel  ist  absolut  gut  und  sicher.  Was  allerdings  die  selbstständigen

Kollegen mit ihren Provisionen machen, das weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen.«

Ich wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, er ließ mich aber nicht zu Wort kommen. 

»Die  Provisionen  sind  nichts  Außergewöhnliches.  Bargeld  ist  zwar  eigentlich  in  unserem  Metier

verpönt, aber viele sehen das nicht so eng. Was glauben Sie, wie groß das Heer der Pharmavertreter ist, 

die  tagtäglich  die  Praxen  stürmen  und  die  Produkte  ihres  Arbeitgebers  anpreisen?  Ohne  kleine

Werbegeschenke  brauchen  die  erst  gar  nicht  anzutreten.  Das  geht  hin  bis  zur  Finanzierung  eines

Familienurlaubs. Oder eben Bargeld. Ob die Kollegen das dann ordnungsgemäß verbuchen, entzieht sich

meiner Kenntnis.«

Das hörte sich alles plausibel an. Und das blöde dabei war, dass er ehrlich klang. Ich hatte nicht den

Eindruck, als würde er mir einen Bären aufbinden wollen. Zumal ich seine Version ja überprüfen konnte. 

»Wie kommen Sie überhaupt zur ›Neomedi‹? Geht das schon länger in diesem Stil?«

»Die  ›Neomedi‹  befindet  sich,  wie  Sie  bestimmt  wissen,  fast  in  Sichtweite  des  Krankenhauses.  Ich

kenne den Geschäftsführer, Doktor Fürchtegott Mayer, schon recht lange. Er ist zwar ein ziemlich kauziger

Typ, das ändert aber nichts an der Seriosität des Unternehmens. Was ›Croupison‹ betrifft, kann ich Ihnen

sagen, dass es hier in der Region erst seit wenigen Monaten im Einsatz ist. Ich sammle die Ergebnisse der

selbstständigen Kollegen höchstpersönlich, bereite sie auf und leite diese an ›Neomedi‹ weiter. So wie

mir  der  Geschäftsführer  sagte,  gibt  es  weitere  Referenzkliniken,  in  denen  ›Croupison‹  im  Einsatz  sein

soll.«

»Okay,  das  werden  wir  überprüfen.  Was  meinen  Sie  mit  den  ›Ergebnissen  der  Kollegen‹?  Gab  es

Unregelmäßigkeiten?«

»Nein, Sie missverstehen das. Es geht nur um die Wirksamkeit des Medikamentes. Und die ist bisher

exzellent. Nebenwirkungen sind mir bis jetzt keine bekannt.«

»Mal von den Todesfällen abgesehen, nehme ich an.«

»Ach hören Sie doch damit auf, Herr Palzki. Sprechen Sie mit Mayer von ›Neomedi‹, der wird Ihnen

gerne bestätigen, dass hier alles korrekt zugeht. Außerdem liegt es natürlich in meinem Interesse, dass die

kleinen Patienten bei uns gesund werden, anstatt zu sterben. Ich habe in den letzten Jahren viel dafür getan, 

den Ruf des Hauses zu stärken. Den lasse ich mir jetzt durch so eine dumme Geschichte nicht zerstören.«

Er  saß  eine  Weile  stumm  nachdenkend  in  seinem  Sessel,  ich  störte  ihn  dabei  nicht.  »Ich  muss  jetzt

leider  zurück  in  die  Sitzung.  Wenn  Sie  weitere  Fragen  haben  sollten,  stehe  ich  Ihnen  selbstverständlich

jederzeit zur Verfügung.« Mit diesen Worten stand er plötzlich auf, was der Aufforderung gleichkam, es

ihm nachzutun. 

»Ich denke, dass ich darauf zurückkommen muss«, gab ich ihm zum Abschied mit. 

Sogar ohne fremde Hilfe fanden wir den Ausgang der Kinderklinik. 

»Na, Herr Becker, was halten Sie von unserem Professor?«

»Also, wenn Sie mich so direkt fragen, Herr Palzki, mein Typ ist der nicht. Der hat Dollarzeichen in

den  Augen.  Allerdings  klang  seine  Erklärung  ziemlich  plausibel,  ich  denke  nicht,  dass  er  uns  belogen

hat.«

Ich nickte zustimmend. »Den Eindruck habe ich auch. Klar, ich werde das alles überprüfen lassen. Im

Endeffekt wird es wahrscheinlich so sein, wie er gesagt hat.«

»Was uns aber im Fall Windeisen nicht wirklich weiterbringt.«

»Nicht nur das, Herr Becker. Selbst bei Dipper bin ich mir nicht sicher, ob wir auf der richtigen Spur

sind.«

10. Jutta hat Ahnung

In der großen Eingangshalle kam uns in diesem Moment ein elegant angezogener Mann in den besten

Jahren  entgegen.  Seine  Haare  trug  er  mit  strengem  Seitenscheitel  –  vermutlich  wurden  sie  nur  mithilfe

einer halben Dose Haarspray an ihrem Platz gehalten. Er war zwar nicht protzig angezogen, dass er viel

Geld  und  Zeit  in  seine  Kleidung  investierte,  war  dennoch  offensichtlich.  Er  grüßte  im  Vorbeigehen

Dietmar Becker. Dieser grüßte sofort zurück. Ich war sichtlich überrascht. 

»Wer ist das denn?«, fragte ich neugierig. 

»Ach das, das ist nur Doktor Overath. Keine Ahnung, was er hier will.«

Aber ich wollte es wissen. Abrupt blieb ich stehen: »Herr Doktor Overath, einen kleinen Augenblick, 

bitte!«, rief ich ihm hinterher. 

Der Kinderarzt drehte sich um und schaute zu mir rüber. Ich ging auf ihn zu, und als ich vor ihm stand, 

fragte er unsicher: »Kennen wir uns? Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«

»Nein, wir kennen uns nicht. Mein Name ist Palzki, Reiner Palzki. Ich bin Kriminalhauptkommissar

und untersuche den Todesfall Ihres Kollegen aus Haßloch.«

»Ach, der arme Karlheinz«, seufzte Overath. »Das ist wirklich unglaublich, was da passiert ist.«

»Das hört sich fast so an, als wüssten Sie, warum er sterben musste.«

»Ich?  Nein,  um  Himmels  willen!  Ich  kannte  ihn  schließlich  kaum.  Unsere  Frauen  sind  näher

befreundet. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ja,  bestimmt.  Gestern  war  ich  bei  Ihnen,  traf  aber  nur  Ihre  Frau  und  Ihren  Schwager  an.  Doch  ich

habe zunächst eine wichtigere Frage: Warum sind Sie hier im Krankenhaus?«

Doktor Overath ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er antwortete. »Ich weiß zwar nicht, was

Sie das angeht, aber ich habe einen Termin bei einem Kollegen.«

»Dieser Kollege ist nicht zufällig Professor Zynanski?«

»Zynanski? Wie kommen Sie auf so einen Quatsch? Ich will zu Doktor Windeisen. Das ist doch nicht

verboten, oder?«

»Verboten nicht, aber leider nicht möglich.«

»Wieso soll das nicht möglich sein? Er hat mich extra für heute Morgen eingeladen. Haben Sie sonst

noch eine Frage, oder kann ich jetzt gehen? Ich möchte nicht zu spät kommen.«

Er schien tatsächlich nichts zu wissen. »Sie kommen aber zu spät, Doktor Windeisen ist vor ein paar

Stunden verstorben.«

Mit aufgerissenen Augen gaffte er mich an. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Warum sollte ihn

jemand ermorden?«

»Aha, woher wissen Sie, dass er ermordet wurde?«

Wütend starrte er mich an. »Ich weiß gar nichts. Ich dachte nur, dass er wohl kaum an Altersschwäche

gestorben sein wird. Und bei einem geplanten Suizid, hätte er mich kaum eingeladen. Ist er denn wirklich

ermordet worden?«

»Ja«, bestätigte ich. »Näheres darf ich Ihnen im Moment nicht sagen. Warum hat Sie Ihr Kollege zu

sich gebeten?«

»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Es klang aber sehr dringlich und ernst. Wenn ich nicht

kommen  würde,  könnte  er  für  nichts  garantieren.  Mehr  hat  er  nicht  gesagt.  Ich  habe  deshalb  sogar  die

Praxis für zwei Stunden geschlossen.«

»Wann hat Windeisen Sie angerufen?«

»Lassen Sie mich überlegen. Das war irgendwann gestern Abend. Die genaue Uhrzeit weiß ich nicht

mehr, kann man aber bestimmt recherchieren. Ist sie denn so wichtig?«

»Könnte schon sein. Was anderes, woher kennen Sie Dietmar Becker?«

Ich schaute den Studenten kurz an, der daraufhin knallrot anlief. 

»Herrn Becker? Er war doch gestern Abend bei mir wegen der Artikelserie in der Zeitung. Ist damit

etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein, alles bestens. Wahrscheinlich werde ich im Laufe des Tages zu Ihnen kommen. Es gibt da

etwas, was wir besprechen sollten.«

Er nickte. »Ich kann jetzt also gehen? Mein Termin hat sich wohl erübrigt.«

Gemeinsam  gingen  wir  zum  Haupteingang  des  ›Heiligen  Leos‹.  Während  Doktor  Overath  sofort

davoneilte,  wunderte  ich  mich  über  den  lachenden  Raucherpulk  in  Jogginganzügen,  der  vor  der  Tür

interessiert  auf  eine  bestimmte  Stelle  schaute.  Das  Erste,  was  ich  sah,  war  mein  Wagen.  Doch  das  war

diesmal anscheinend nicht das Objekt ihrer Begierde. Nebenan, dort wo ich gestern geparkt hatte, stand

ein blauer Polizeitransporter. Zwei Beamte waren gerade dabei, einen Reifen zu wechseln. Ein magischer

Ort  der  Zerstörung,  dachte  ich  mir.  Vielleicht  sollte  man  dort  eine  Kerze  aufstellen,  um  die  Götter  zu

besänftigen? 

Als  wir  die  beiden  erreicht  hatten,  erkannte  mich  einer  der  Kollegen.  Während  der  andere  Beamte

ohne Ende fluchte, bemerkte ich ihre verschmutzten Hände und Uniformen. »Mensch Reiner, das ist hier

zum  verrückt  werden.  Zuerst  ein  Plattfuß,  anschließend  bemerkten  wir,  dass  kein  Ersatzrad  im

Transporter  war,  sodass  wir  Kollegen  um  Hilfe  bitten  mussten  und  zu  allem  Überfluss  habe  ich  beim

Wechseln des Reifens in einen Haufen Hundekacke reingelangt. Und denen da droben«, er zeigte auf die

Raucherfraktion,  »würde  ich  am  liebsten  eine  Rauchbombe  vor  die  Füße  werfen.  Oder  zumindest  ihr

dämliches Lachen mit dem Wasserwerfer zum Verstummen bringen.«

Fast  wäre  ich  in  Versuchung  gekommen,  die  beiden  selbst  etwas  zu  ärgern,  doch  das  wäre  wohl  zu

viel  des  Guten  gewesen.  Wer  weiß,  wozu  man  die  Kollegen  mal  brauchen  konnte.  Ich  bedauerte  sie

aufrichtig  und  ging  dann  zu  meinem  Wagen.  Becker  war  mir  die  ganze  Zeit  wie  ein  Schoßhündchen

gefolgt. 

»So,  was  werden  Sie  als  Nächstes  machen,  Herr  Becker?  Ich  muss  zurück  nach  Schifferstadt,  die

Kollegen  warten  bestimmt  schon.  Ihre  Aussage  muss  übrigens  noch  protokolliert  werden.  Können  Sie

morgen früh bei mir im Büro vorbeikommen, sagen wir so um 9 Uhr?«

»Sicher, meinetwegen. Machen Sie es gut bis dahin.« Ich sah ihm zu, wie er in Richtung Bushaltestelle

ging.  Endlich  war  ich  wieder  allein.  Ich  stieg  in  meinen  Wagen  ein  mit  dem  Ziel,  einfach  mal  in  Ruhe

dazusitzen  und  nachdenken  zu  können.  Dummerweise  fuhren  in  diesem  Moment  meine  beiden  vom  Pech

verfolgten Kollegen davon. Da alle anderen Einsatzfahrzeuge ebenfalls schon längst wieder zurückgekehrt

waren, stand ich allein vor dem Klinikgebäude. Das wäre normalerweise nicht weiter schlimm, wenn da

nicht  diese  Horde  sich  langweilender  Raucher  stehen  würde.  Ich  startete  also  meinen  Dienstwagen  und

fuhr  in  Richtung  Schifferstadt.  Der  Vormittag  neigte  sich  dem  Ende  zu.  Mein  Handy  wollte  ich  noch

aufladen  und  bei  meinen  Freunden  in  Rheingönheim  vorbeifahren.  Na  ja,  nach  der  Teamsitzung  würde

dafür genügend Zeit sein. 

Das  Erste,  was  mir  an  diesem  Tag  in  der  Dienststelle  auffiel,  war  ein  neues  Gerät,  das  sich  neben

unserem  bunten  Potpourri  an  Getränkeautomaten  eingereiht  hatte.  Wie  selbst  ich  auf  Anhieb  erkannte, 

handelte  es  sich  dabei  um  eine  Mikrowelle.  Mit  diesem  Metier  des  Kochens  kannte  ich  mich

einigermaßen  aus.  Ich  fragte  einen  zufällig  anwesenden,  mir  unbekannten  Kollegen,  wann  der  neue

Whirlpool  geliefert  werden  würde,  erntete  aber  nur  fragende  Blicke.  Im  Zusammenhang  mit  dem  neuen

Gerät  kam  in  mir  eine  alte  Erinnerung  hoch.  Vor  ungefähr  30  Jahren,  ich  war  gerade  heranwachsender

Teenager,  hatte  mich  eine  Tante  angerufen  und  gefragt,  ob  ich  mir  mal  ihren  neuen  Mikrowellenherd

anschauen  könnte.  Er  würde  nämlich  nicht  funktionieren.  Bekanntlich  waren  solche  Geräte  in  den  70er-

Jahren längst nicht in jedem Haushalt zu finden. Es gab viele Ängste und Befürchtungen wegen der neuen

Art des Erwärmens von Speisen. Krebs und Unfruchtbarkeit zählten zu den propagierten Nebenwirkungen

der Mikrowellen. Ich selbst hatte seinerzeit noch keine Berührungen mit dieser damals neuen technischen

Errungenschaft  gehabt.  Ich  hatte  darüber  hinaus  zu  anderen  Formen  der  Essenszubereitung  bis  dahin

keinen Zugang. Genauso wie heute auch, von der lieb gewonnenen Mikrowelle mal abgesehen. Und selbst

damit hatte ich schon das eine oder andere Feuerwerk inklusive kleinerer Explosionen zustande gebracht. 

Ich war bei meiner Tante angekommen und sie zeigte mir ihr nicht funktionierendes Gerät. Sie hatte

einen  vorbereiteten  ›Strammen  Max‹  auf  einen  Teller  gelegt,  diesen  in  die  Mikrowelle  gestellt  und  die

Starttaste gedrückt. Nichts war passiert. Ich schaute, ob der Stecker in der Dose war und ob vielleicht die

Sicherung  herausgefallen  war.  Nach  kurzem  überlegen  verlangte  ich  die  Bedienungsanleitung.  Die

Antwort hatte mich damals bestürzt. Nach vielen Jahren wusste ich aber inzwischen, dass dies typisch für

meine Tante war, nie las sie Bedienungsanleitungen, alles wurde durch Versuch und Irrtum ausprobiert. 

Meistens schien das Konzept aufzugehen, bei der Mikrowelle hatte es jedoch versagt. Die Tante hatte die

Anleitung schließlich im Altpapiersack gefunden. Wenige Blicke in das dünne Heftchen hatten genügt. Zur

Verwunderung meiner Tante hatte ich die Tür des Gerätes geschlossen und auf den Startknopf gedrückt. 

Und siehe da, die Mikrowelle funktionierte einwandfrei. 30 Jahre später braucht man niemandem mehr zu

erklären, dass man zum Gebrauch der Mikrowelle die Tür schließen muss. 



Ich platzte in die laufende Teamsitzung. 

»Du lebst?«, mokierte sich Jutta, als ich zur Tür reinkam. »Wir wollten schon die Suchmannschaft der

Bereitschaftspolizei anrufen. Wo hast du nur gesteckt?«

»Wo  soll  ich  gesteckt  haben?  Ich  war  die  ganze  Zeit  im  ›Heiligen  Leo‹  und  habe  gearbeitet.«

Verärgert schenkte ich mir eine Tasse Kaffee ein. Schon an dem tiefen Schwarz erkannte ich die Marke

Sekundentod. Gerhard war also wieder mit dem Kaffeekochen an der Reihe gewesen. »Ist das alles, was

wir an Milch haben?«, fragte ich mit Blick auf die kleinen in Plastik gefüllten Portionen. »Das sind wohl

homöopathische Dosen.«

»Wenn du damit nicht klarkommst, kannst du dir deinen Kaffee einfach aus unserem neuen Automaten

holen. Tut mir leid, die Tütenmilch ist leer«, erklärte Gerhard. 

Ich  setzte  mich  und  versuchte,  einen  der  eingeschweißten  Milchtropfen  zu  öffnen.  Wider  Erwarten

landete  der  Tropfen  nicht  in  meinem  Gesicht  sondern  nur  auf  dem  Tisch.  Meine  Kollegen  beobachteten

mich wortlos, bis ich das Zeug mit der Handkante vom Tisch gewischt hatte. Damit war klar, dass ich den

Sekundentod  mal  wieder  schwarz  trinken  musste.  Doch  Jutta  schien  ihren  sozialen  Tag  zu  haben.  Sie

präsentierte mir zwei geöffnete Portionspackungen. Dankend füllte ich das Zeug in meine Tasse. 

»Können  wir  jetzt  mit  der  Besprechung  anfangen,  Reiner?  Beziehungsweise  zum  zweiten  Mal

beginnen?«

Ich überhörte die spitze Bemerkung und nickte wohlwollend. 

Jutta nahm den Stapel Blätter, der vor ihr lag, an sich: »Im Fall Dipper haben wir das Umfeld näher

beleuchtet.  Zuerst  zur  unehelichen  Tochter  von  Doktor  Dipper.  Der  vermeintliche  Vater  weiß  nach

Angaben der Mutter nichts von der Sache. Sie hat uns richtiggehend angefleht, ihren kleinen Seitensprung

nicht  an  die  große  Glocke  zu  hängen.  Das  Verhältnis  mit  Dipper  würde  inzwischen  sowieso  längst  der

Vergangenheit  angehören.  Ihren  Mann  konnten  wir  nicht  vernehmen,  er  ist  seit  letzter  Woche  auf

Dienstreise in Portugal. Er ist übrigens wegen Rohheitsdelikten vorbestraft, der letzte Eintrag ist jedoch

schon  acht  Jahre  alt.  Ich  denke,  wir  können  es  verantworten,  die  Vernehmung  im  Interesse  des  Kindes

noch etwas hinauszuzögern. Irgendwelche Einwände eurerseits?«

Nachdem wir alle stumm genickt hatten, fuhr sie fort. 

»Den Nachbarn der Dippers, Jürgen Grötzen, haben wir ebenso befragt. Er scheint harmlos zu sein. 

Körperlich dürfte er kaum in der Lage gewesen sein, den Kinderarzt zu töten. Und einen Auftragskiller zu

engagieren passt nicht in das gewonnene Bild, dafür ist er einfach nicht der Typ. Das Jugendamt hat die

Anzeige von Karlheinz Dipper wegen Kindesmisshandlung übrigens überprüft und kam zu dem Ergebnis, 

sie  sei  unbegründet.  Die  fremden  Kinder  sollen  bei  Frau  Grötzen  bestens  versorgt  sein.  Grötzen  selbst

sagte  uns,  dass  die  Feindlichkeiten  für  ihn  zu  einer  Art  Passion  geworden  sind.  Jeder  versuchte,  den

anderen  mit  Gemeinheiten  zu  übertrumpfen.  Die  Anzeige  schien  ein  trauriger  Höhepunkt  des

Machtkampfes zwischen zwei sturen Streithähnen gewesen zu sein. Wir lassen die Sache vorerst auf sich

beruhen,  werden  aber  vorsichtshalber  noch  die  Eltern  der  Kinder  befragen,  die  bei  Grötzens  versorgt

wurden.«

Juttas  Monolog  war  für  mich  etwas  unbefriedigend.  Ich  suchte  ein  Motiv  außerhalb  der

Pseudokruppgeschichte,  aber  alle  sonstigen  Spuren  schienen  sich  zu  verflüchtigen.  »Was  ist  mit  diesem

Hagen? Kann der damit was zu tun haben? Oder zumindest mehr wissen, als er zugegeben hat?«

Jutta  nickte.  »Auf  den  Gedanken  sind  wir  auch  gekommen.  Jürgen  hat  ihn  gestern  bekanntlich  nicht

finden können. Gerhard wird ihn deshalb nach der Sitzung aufsuchen. Es könnte gut sein, dass Hagen den

Täter gesehen hat.«

»Du kannst gerne mitkommen, Reiner«, bot mir Gerhard an. »Jedenfalls dann, wenn du im ›Heiligen

Leo‹ abkömmlich bist.«

»Das  mach  ich  doch  glatt,  Gerhard.  Habt  ihr  schon  den  komischen  Esoterikversand  unter  die  Lupe

genommen?«

»Was für einen Esoterikversand?«

In  diesem  Moment  fiel  mir  ein,  dass  meine  Kollegen  von  Overaths  noch  gar  nichts  wussten. 

Ausführlich  berichtete  ich  ihnen,  was  sich  gestern  in  Dannstadt  abgespielt  hatte.  Inklusive  dem

unerwarteten  Wiedersehen  mit  Elli  Dipper,  Doktor  Metzger  und  dem  Treffen  von  Doktor  Overath  im

›Heiligen Leo‹. Becker verschwieg ich absichtlich in meinen Ausführungen. 

»Soso, Quasimodo ist also wieder im Rennen«, stellte Jürgen mit ernster Miene fest. »Der hat doch

überall seine Finger im Spiel.«

Wir  wussten  natürlich,  dass  er  mit  ›Quasimodo‹  Doktor  Matthias  Metzger,  den  bizarren  Arzt  mit

Faible für Notarzteinsätze meinte. 

»Ich  glaube  nicht,  dass  wir  mit  Metzger  einen  Verdächtigen  haben«,  erwiderte  ich.  »Das  wäre  ein

wenig zu weit hergeholt. Außerdem ist er nur ein Verwandter der Overaths.«

»Lassen  wir  unseren  Glöckner  erst  mal  außen  vor«,  empfahl  Jutta.  »Wenn  sich  weitere

Verdachtsmomente  ergeben  sollten,  können  wir  unsere  Nachforschungen  in  dieser  Richtung  immer  noch

intensivieren.«

»Vielleicht finden wir endlich heraus, wie er es schafft, ohne Zulassung diese Notarzteinsätze fahren

zu dürfen«, bohrte Jürgen nach. 

»Ich will das gar nicht so genau wissen«, unterbrach ich ihn. »Jutta, gibts schon was über Sebastian

Windeisen?«

»Reiner,  ich  habe  zwar  rote  Haare,  doch  Hexereien  und  Wunder  dauern  selbst  bei  mir  eine  Weile. 

Uns liegen bisher keine Hinweise vor, was er seit gestern Abend bis zum Zeitpunkt seines Todes heute

Morgen machte. Frauke Hohlmann war vermutlich die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat.«

»Das Telefonat mit Overath sollten wir überprüfen«, bemerkte ich. 

»Das  werden  wir  natürlich  gleich  tun,  das  haben  wir  doch  eben  erst  von  dir  erfahren,  du

Schlaumeier.«

»Dafür  habt  ihr  mich  ja  schließlich.  Frau  Hohlmann  sollten  wir  uns  zudem  etwas  genauer  ansehen. 

Liebeskummer hat schon so manchen ausrasten lassen.«

Jutta nickte. »In diesem Fall gäbe es aber keine Verbindung zwischen Dipper und Windeisen.«

»Zwei  Mordfälle  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  in  einem  engen  Verdächtigenkreis.  Nein,  da

muss es einen Zusammenhang geben«, fiel Jürgen ein. 

»Du musst noch viel lernen, Kleiner«, wies ihn Jutta zurecht. »Ach, bevor ich es vergesse, die Alibis

von  Professor  Zynanski  und  Sebastian  Windeisen  werden  im  Moment  ebenfalls  überprüft.  Die  Beamten

sind aber derzeit noch nicht zurück. So, das wärs von meiner Seite. Hat jemand von euch noch was auf

dem Herzen?«

»Ja, ich. Ich werde jetzt mit Gerhard nach Haßloch zu Hagen fahren. Und danach –«, ich blickte kurz

auf die Uhr, »wäre es nett, wenn mich jemand bei Doktor Fürchtegott Mayer anmelden würde. Das ist der

Geschäftsführer der ›Neomedi AG‹. Sagen wir mal, so um 16 Uhr.«

»Mach  ich  doch  gerne  für  dich«,  flötete  Jutta.  »Dann  kannst  du  Gerhard  gleich  ein  paar

Antidepressiva mitbringen.«

Ich verstand nicht, was sie meinte. Gerhards Gesichtszüge waren wie versteinert und der Blick, den er

ihr zuwarf, bedeutete nichts Gutes. 

11. Hagen spricht

»Weißt  du«,  fing  Gerhard  an  zu  erzählen,  als  wir  in  meinem  Wagen  saßen.  »Diese  Maria  geht  mir

langsam auf den Keks.«

Ich brauchte einen Moment, um Maria als Gerhards Freundin zu identifizieren. 

»Mach dir doch nichts draus, Gerhard«, versuchte ich ihn zu trösten. »Die aktuelle Beziehungsdauer

sprengt sowieso schon alles, was bei dir je da gewesen ist.«

Mein Freund und Kollege verzog das Gesicht. »Das ist es ja. Weil es immer gut lief und vor allem

abwechslungsreich war, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Doch jetzt kommt Maria daher und

zerstört mein gesamtes Weltbild.«

»Du bist wirklich verliebt?«

»Quatsch. Na ja, könnte schon sein. Ach Reiner, das ist alles so kompliziert.«

»Na, erzähl mal. Das wird dir bestimmt guttun.«

»Meinst du?« Gerhard wirkte sehr nachdenklich. »Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Maria ist

in Ordnung, sie sieht gut aus, ist klasse im Bett und wir verstehen uns super, jedenfalls bis auf den einen

Punkt.«

Ich schaute zu ihm rüber und verstand. »Kinder?«

Gerhard  nickte  und  seufzte.  »Maria  ist  da  sehr  konservativ  eingestellt.  Klar,  sie  kann  sich  schon

vorstellen, wie ich meine Vergangenheit bisher verbracht habe. Ich kann verstehen, dass sie nicht eine von

vielen sein will. Aber gleich Kinder?«

»Warum  ist  sie  denn  so  auf  Nachwuchs  fixiert?  Davon  mal  abgesehen,  dass  ich  das  nicht  schlimm

finde.«

»Fang du nicht auch damit an. Du bist mit deinen beiden Kindern viel zu parteiisch. Aber mal ehrlich, 

Reiner. Was soll ich mit einem Kind? Ich weiß doch über Erziehung gar nichts.«

»Na ja, das kann man alles lernen, Gerhard. Im ersten Jahr kommst du eigentlich mit Ohropax und dem

gelegentlichen Wechseln von verschissenen Windeln aus. Den Rest macht deine Frau.«

»Klar, Maria ist dann 24 Stunden am Tag damit beschäftigt, den kleinen Kacker zu knuddeln, zu füttern

und zu beruhigen. Dann bleibt keine Zeit mehr für mich.«

Aha, daher wehte also der Wind. 

»Oh Gerhard, das ist doch nur die erste Zeit. Dann werden die Frauen wieder richtig anschmiegsam. 

Das hat dann eine ganz andere Qualität.«

Gerhards Augen blitzten. »Echt?«

»Klar doch. Die Frauen wollen schließlich noch ein zweites Kind!«

Jetzt schaute mich Gerhard mit offenem Mund an. Ich lachte. »He, war nur ein Witz, Alter. Nach drei

oder vier Kindern haben die meisten fürs Erste genug.«

»Fürs Erste? Wie meinst du das?«

»Na  ja,  die  kleinen  Kacker  werden  erst  einmal  Schulkinder,  kommen  in  die  Pubertät,  ziehen  den

Eltern das Geld aus der Tasche, um mit 18 auszuziehen. Und dann kommen bald die ersten Enkelkinder zu

Besuch. Na ja, Besuch ist etwas untertrieben. Höchstens so acht bis zehn Monate im Jahr.«

»Damit deine Kinder zu Ende studieren können, auf deine Kosten natürlich«, fügte ich an. 

»Du hast mir mit deinen Ausführungen die Sache jetzt nicht unbedingt leichter gemacht, Reiner.«

Ich lachte erneut. 

»Oh  Gerhard,  glaube  doch  nicht  alles,  was  ich  sage.  Ich  wollte  dich  damit  nur  etwas  aufmuntern. 

Kinder sind das Schönste auf der Welt. Ich würde meine Kinder für nichts mehr hergeben wollen.«

»Und Stefanie?«

»Was ist mit Stefanie? Auf die würde ich natürlich genauso wenig verzichten wollen. Das mit Stefanie

wird sich schon wieder einrenken.«

Gerhard saß eine Weile schweigsam auf dem Beifahrersitz und dachte sichtlich angestrengt nach. 

»Mensch,  Gerhard,  jetzt  lass  dich  mal  nicht  so  hängen.  So  schlimm  wirds  schon  nicht  werden.  Du

musst dich doch nicht unbedingt heute noch entscheiden. Denk mal an was anderes. Hier schau mal, wir

sind schon am Ortsschild von Haßloch vorbeigekommen.«

Tatsächlich, wir waren schon fast am Ziel. Wenn ich allein Auto fuhr, dauerte die Fahrt gefühlsmäßig

immer doppelt so lang, selbst ohne langsam fahrende Möbellaster. Doch zu zweit hatten wir die Fahrt im

Nu verquatscht. 

Ich  bog  in  die  Rennbahnstraße  ein.  Jetzt  war  es  nicht  mehr  weit  zum  Vereinsheim,  in  dessen

Nachbarschaft  Amelie  Schäfer,  die  Tante  von  Hagen,  wohnte.  Gerhard  holte  sich  beinahe  ein

Schleudertrauma, als ich ohne Vorwarnung die Bremse bis zum Anschlag durchdrückte. 

»He, was soll das? Was soll der Scheiß auf freier Straße? Soll das lustig sein?«, schrie er mich an. 

»Sorry, Gerhard. So scharf wollte ich nicht bremsen, das war ein Reflex.«

»Kann es sein, dass du einen an der Waffel hast?« Gerhard rieb sich seinen Nacken. 

»He, mach mal langsam, Casanova. Schau mal, was da drüben ist.«

Mein Kollege schaute auf die andere Straßenseite. »Und? Da ist eine Frittenbude. Willst du dir eine

Flasche Pommes kaufen?«

»Wäre  vielleicht  keine  schlechte  Idee,  wenn  ich  eine  leere  Flasche  dabei  hätte.  Frittenbude  ist  gut. 

Schau mal, was auf dem Schild steht.«

»›Brutzelecke‹«, las Gerhard laut vor. 

»Und was steht auf dem kleineren Schild an der Glasscheibe?«

»Was  soll  das  alles,  Reiner?  Da  steht,  dass  der  Inhaber  des  vermutlich  preisgekrönten

Dreisternelokals Berendorf heißt. Hä? Halt, da war doch was.«

Ich  bestätigte  ihn.  »Genau,  den  Namen  Berendorf  hast  du  schon  mal  gehört.  Dort  soll  unser  Hagen

nämlich als Aushilfe beschäftigt sein. Komm, wir schauen mal, ob wir ihn dort vielleicht antreffen.«

Vorsichtig  tippte  ich  das  Gaspedal  an,  um  bloß  keinen  Kavalierstart  hinzulegen.  Neben  der

›Brutzelecke‹ parkte ich auf einem breiten Sandstreifen. 

Der  grauhaarige Alte,  der  wie  ein  Waldschrat  aussah  und  mit  einer  schmutzigen  Schürze  hinter  der

Theke  stand,  musste  Berendorf  sein.  Ohne  uns  zu  begrüßen,  reichte  er  mir  eine  ›Bild‹-Zeitung  und  eine

Flasche  Bier.  »Was  willst  du  zum  Essen  dazu?«,  duzte  er  mich.  »Die  Currywurst  muss  weg,  die  liegt

schon eine Weile auf dem Grill.«

In etwa zwei bis drei Meter Entfernung saß ein Männerquartett an einem ehemals vermutlich weißen

Plastiktisch,  der  schon  bessere  und  vor  allem  hygienischere  Tage  gesehen  haben  dürfte.  Einer  der  vier

offensichtlich deutlich alkoholisierten Männer rülpste und grölte: »Berendorf, du alte Sau. Du versuchst

tatsächlich,  jedem  dein  altes  Zeugs  anzudrehen.  Wie  viele  Wochen  liegt  die  Currywurst  schon  auf  dem

Grill, hä?«

Jetzt  lachten  die  Männer  um  die  Wette.  Einer  hatte  gerade  einen  Schluck  aus  seiner  Bierflasche

genommen und sich verschluckt. Der Schaum schoss ihm aus der Nase über seinen ungepflegten Bart. 

Gerhard  schaute  mich  angewidert  an.  Ich  nickte  ihm  unmerklich  zu,  hier  half  nur  die  offizielle

Variante. 

»Guten Tag, mein Name ist Palzki, Kriminalpolizei. Sind Sie Herr Berendorf?«

»Hohoho,  jetzt  kriegt  der  Berendorf  seinen  Laden  dichtgemacht.  Gib  uns  aber  vorher  noch  einen

Kasten Bier raus, du altes Ekel.«

Der Waldschrat stand nach wie vor mit seiner Zeitung und der Bierflasche in der Hand da. Langsam

zog er beides zurück. »Warum sind Sie hier? Der Franz Müller von der Gemeindeverwaltung hat mir doch

zugesichert,  dass  im  nächsten  Vierteljahr  keine  Kontrollen  vom  Gewerbeaufsichtsamt  in  Haßloch

stattfinden werden.«

»Soso«,  antwortete  ich  unbestimmt.  Ich  nahm  mir  vor,  gleich  nachher  eine  Kontrollmeldung  zu

erstatten.  »Wir  sind  nicht  vom  Gewerbeaufsichtsamt,  Herr  Berendorf.  Wir  sind  nur  auf  der  Suche  nach

Hagen.«

»Hagen? Wer soll das denn sein?«

Die vier Promillebrüder lachten schon wieder. 

»Herr Berendorf. Uns interessiert nicht, ob Sie den Hagen angemeldet haben oder nicht. Wir wollen

ihn nur sprechen. Verstehen Sie?«

»Dann  kommen  Sie  mal  mit.«  Der  Waldschrat  verließ  seinen  Imbiss  und  ging  mit  uns  auf  dessen

Rückseite.  Dort  stapelten  sich  leere  Kisten,  und  jede  Menge  Unrat  lag  zerstreut  neben  einem  kleinen

Schrotthaufen herum. 

»Hagen, kommst du mal her?«, rief er nach hinten. 

Sekunden  später  tauchte  Hagen  auf.  Er  hatte  die  gleichen  Billigshorts  wie  gestern  an.  Wegen  seines

gewaltigen Bauchumfangs wirkte sein Gang etwas wacklig. 

»Hagen  sortiert  da  hinten  Mehrwegflaschen  aus  Plastik,  die  ich  ihn  auf  der  Rennbahn,  auf  dem

Sportplatz da drüben und im Wald auflesen lasse. Die bringt er anschließend zu den Supermärkten zurück, 

und wir teilen uns den Gewinn.«

Berendorf  hatte  eine  sehr  seltsame  Auffassung  von  Arbeits-  und  Gewinnteilung.  Nun  ja,  das  sollte

nicht mein Problem sein. 

»Hagen, komm mal her, die Herren wollen dich was fragen!«

»Ja?«, grölte er mit seiner mir bekannten, lauten Stimme. »Ich habe Hunger.«

»Du kriegst gleich eine Currywurst, Hagen. Hör aber erst einmal zu.«

Ich hatte nicht den Eindruck, dass Hagen meinen Kollegen oder mich wiedererkannte. Er stellte sich

breitbeinig vor uns und sagte nichts. 

»Sie  sind  also  Hagen?«,  fragte  ich  neutral.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  auch  ihn  zu  bluffen.  Doch

zunächst  wollte  ich  ihm  etwas  Honig  ums  Maul  schmieren.  »Hagen,  Sie  sind  ein  sehr  wichtiger  Zeuge. 

Nur Sie haben etwas gesehen, was für uns alle wichtig ist. Sie können stolz auf sich sein.«

Hagen lächelte selbstbewusst. So hatte anscheinend schon lange niemand mehr mit ihm gesprochen. 

»Hagen, Sie haben gestern gesehen, wie Doktor Dipper ermordet wurde. Ich weiß, dass Sie den Täter

beschreiben können. Würden Sie das jetzt bitte tun?«

Hagen fing an zu lachen. »Dipper ist tot. Er hat Kinder totgemacht. Nun ist er tot. Die Gerechtigkeit

hat gesiegt.«

»Ja, Hagen, die Gerechtigkeit wird immer siegen. Doch damit alles seine Richtigkeit hat, müssen wir

wissen,  wer  für  die  Gerechtigkeit  zuständig  ist.  Wer  war  also  gerecht  und  hat  Doktor  Dipper

umgebracht?«

»Niemand hat den Dipper umgebracht«, platzte es aus ihm heraus. »Niemand hat es getan.«

Verwirrt  blickte  ich  zu  Gerhard.  Meinte  Hagen  etwa  eine  Person,  die  ›Niemand‹  mit  Nachnamen

hieß? Nein, das wäre zu abwegig. 

»Wieso hat ihn niemand umgebracht, Hagen? Er hing doch gestern früh am Baum. Sie haben ihn doch

selbst gesehen.«

»Ich habe ihm sogar noch Schwung gegeben, damit er schön schaukelt.« Damit berichtete er mir nichts

Neues. 

»Erzählen  Sie  bitte  ganz  genau,  was  passiert  ist.  Ich  möchte  verstehen,  warum  ihn  niemand

umgebracht hat.«

Hagen  begann,  die  gestrigen  Geschehnisse  wiederzugeben.  »Ich  war  gerade  am  Eingang  des

Vereinshauses  und  habe  Flaschen  eingesammelt.  Da  kam  der  Doktor  angelaufen.  Er  hatte  eine  kleine

Leiter dabei. Und ein Seil. Ich sah, wie er sich unter dem Baum auf die Leiter stellte. Dann hat er das Seil

am Ast festgemacht und dann an seinem Hals. Als er fertig war, ist er von der Leiter gesprungen. Dipper

hat nur kurz gestöhnt, dann war er tot.«

Fasziniert  hörten  wir  ihm  zu.  »Was  passierte  dann?  Haben  Sie  die  Leiter  weggenommen  und  das

Schild um seinen Hals gehängt?«

»Nein, das war doch seine Frau. Ich wollte gerade zu ihm gehen, da sah ich Frau Dipper mit ihrem

Hund  kommen.  Schnell  habe  ich  mich  hinter  einem  Baum  versteckt.  Sie  hat  dann  laut  aufgeschrien  und

geheult. Später ist sie dann heimgelaufen. Aber dann ist sie noch mal gekommen. Sie hatte dieses Schild

dabei und hat es ihm um den Hals gehängt. Dann ist sie mit der Leiter weggegangen.«

»Als sie weg war, sind Sie zu Doktor Dipper gegangen?«

»Ja, aber nur kurz, weil die Frau dann schon wieder zurückkam. Sie hatte wieder den Hund dabei. Sie

hat noch lauter geschrien und geheult als beim ersten Mal, und dann hat sie mit ihrem Handy telefoniert. 

Da bin ich einfach weggerannt.«

Sprachlos  standen  Gerhard  und  ich  da.  Hagen  schien  das  nicht  zu  stören.  »Dipper  ist  tot,  die

Gerechtigkeit hat gesiegt. Und jetzt habe ich Hunger.«

Ich wollte es zunächst mit dem Gespräch gut sein lassen. Später würde sich noch mal ein Kollege mit

Hagen unterhalten müssen, am besten, wenn dessen Tante dabei war. Wir bedankten uns bei Hagen und

Berendorf und setzten uns ins Auto. 

»Ich bin ziemlich durcheinander, Reiner. Glaubst du alles, was der Hagen uns eben erzählt hat?«

»Irgendwie schon, ich glaube nicht, dass er sich das ausgedacht hat.«

»Das  würde  aber  bedeuten,  dass  es  sich  in  Sachen  Doktor  Dipper  nicht  um  ein  Kapitalverbrechen

handelt. Das würde uns viel Arbeit ersparen.«

»Aber  warum  musste  Sebastian  Windeisen  sterben?  Haben  diese  beiden  Todesfälle  wirklich  nichts

miteinander zu tun?«

»Ich denke, wir sollten zunächst mal ein klärendes Gespräch mit Elli Dipper führen. Wie kann sie nur

auf die Idee kommen, die Selbsttötung ihres Mannes als Mord auszugeben?«

»Genauso  schlimm  finde  ich,  dass  wir  ihr  diesen  frisierten  Mord  sogar  geglaubt  hätten,  wenn  nicht

dieser Hagen zufällig dort gewesen wäre.«

»Komm, lass uns rasch zu Frau Dipper fahren, die muss jetzt Farbe bekennen. Danach klären wir die

Sache mit Windeisen. Vielleicht waren es doch nur Eifersüchteleien.«

Bis zur dipperschen Wohnung war es nur ein Katzensprung. Elli Dippers BMW stand in der Einfahrt. 

Eine hässliche Delle zierte den rechten hinteren Kotflügel. 

Wenige Sekunden nach dem Ertönen des Big Bens öffnete uns die Witwe. Diesmal trug sie ein recht

freizügiges Kleid, das sie anscheinend auf ihre heute offen getragenen Haare abgestimmt hatte. 

»Ach, Sie sinds schon wieder«, begrüßte sie uns recht uninteressiert. 

»Guten Tag, Frau Dipper, leider muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Übrigens, das ist mein

Kollege Gerhard Steinbeißer.«

Sie nickte ihm kurz zu und gab ihm ihre Hand. »Kommen Sie doch bitte rein.«

Erstaunlicherweise  war  der  Perser,  der  nach  ihren  Angaben  gerade  frisch  gereinigt  war, 

verschwunden. 

»War der Teppich schon wieder schmutzig?«, fragte ich verwundert. 

Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich habe ihn zusammengerollt und ins Arbeitszimmer gelegt. Er erinnerte

mich zu stark an meinen Mann. Ich habe vor, die Wohnung etwas umzugestalten.«

»Sie hatten einen kleinen Unfall? Mit dem Auto, meine ich.«

»Nur  eine  kleine  Unaufmerksamkeit  meinerseits,  nicht  der  Rede  wert.  Das  habe  ich  schon  alles  der

Versicherung gemeldet.«

Wir waren inzwischen im Wohnzimmer angekommen, und sie deutete wie bei meinem letzten Besuch

auf die Ledercouch. Auf dem Tisch lagen diverse Tarotkarten verstreut herum. 

»Ich muss mit Ihnen über ein ziemlich heikles Thema sprechen, Frau Dipper«, begann ich. »Wir haben

einen Zeugen gefunden.«

»Einen Zeugen? Was für einen Zeugen? Jemand der den Mord an meinem Mann beobachtet hat?« Ihre

Stimme wurde leicht zittrig, ihre Fingernägel krallten sich fast unmerkbar in das Leder der Couch. 

»Nicht ganz. Wir haben einen Zeugen gefunden, der den Tod Ihres Mannes mitverfolgt hat. Der Zeuge

hat darüber hinaus gesehen, welche Rolle Sie darin spielten.«

Auf einen Schlag war es mit der Selbstbeherrschung von Elli Dipper vorbei. Die Tränen standen in

ihren Augen. Schließlich stand sie auf und ging zu ihrem Vertiko. Genau wie beim letzten Mal warf sie

sich  dort  mehrere  Tabletten  ein.  Es  dauerte  zwei  oder  drei  Minuten,  bis  sie  sich  einigermaßen  beruhigt

hatte. Sie kam zurück und setzte sich wieder zu uns. 

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, schluchzte sie unsicher. 

»Kommt darauf an. Wussten Sie, dass ihr Mann sich umbringen wollte?«

»Um  Himmels  willen,  nein!  Er  hatte  das  mit  keinem  Wort  erwähnt.  Es  gab  keinerlei Anhaltspunkte

dafür. Es muss sich um eine spontane Tat gehandelt haben.«

»Sie selbst wissen nicht, warum er das getan hat?«

»Wie  bitte?  Zweifellos  weiß  ich  das.  Denken  Sie,  ich  habe  den  Mord  etwa  vorgetäuscht,  um  die

Polizei  zu  ärgern?  Er  redete  die  Tage  vor  seinem  Tod  von  nichts  anderem  mehr  als  von  diesem  toten

Kind. Es hat ihn fast um den Verstand gebracht. Wahrscheinlich hat das bei ihm eine Kurzschlussreaktion

ausgelöst.«

»Hat er den Tod des Kindes leichtfertig verschuldet, oder warum plagten ihn die Gewissensbisse?«

»Nein,  natürlich  ist  ihm  kein  Behandlungsfehler  unterlaufen.  Er  war  der  Meinung,  dass  dieses  neue

Medikament daran schuld sei. Immer wieder hat er deswegen bei dem herstellenden Pharmaunternehmen

angerufen. Doch die haben natürlich alles abgestritten.«

»Ich denke, Sie sprechen von ›Croupison‹?«

Sie nickte fast unmerklich. 

»Mit wem hat ihr Mann telefoniert?«

»Fürchtegott Mayer. Er ist Geschäftsführer des Unternehmens. Dessen Sitz ist in Ludwigshafen.«

»Wie kam Ihr Mann auf die Idee, dass mit dem Medikament etwas nicht stimmen könnte?«

Sie  schaute  sehr  zornig  drein,  ihr  schien  mittlerweile  alles  egal  geworden  zu  sein.  Ihre  Wangen

röteten sich schlagartig. 

»Weil dieses ›Croupison‹ derzeit keine endgültige Zulassung hat, darum!«

Ich riss die Augen auf. 

»Wie bitte? Was bedeutet das? Darf das Mittel etwa noch gar nicht verschrieben werden?«

»Genau, die klinischen Tests laufen noch. Doch Karlheinz ließ sich dazu überreden, das Medikament

anzuwenden.  Das  ging  nicht  über  die Apotheke,  sondern  über  die  Praxis.  ›Neomedi‹  hat  meinen  Mann

direkt mit einem Vorrat an Tabletten beliefert.«

»Warum hat sich Ihr Mann zu so etwas offensichtlich Illegalem überreden lassen?«

»Wegen der Wirksamkeit, ganz alleine wegen der viel gepriesenen Wirksamkeit. Das Mittel schien in

der Tat gut anzuschlagen, aber eben nicht immer.«

»Könnte es sein, dass neben der Wirksamkeit zusätzlich eine gewisse Honorierung ausschlaggebend

war?«

Elli  Dipper  fing  an  zu  schreien.  »Ja,  verdammter  Mist!  In  der  Hofeinfahrt  steht  das  vierrädrige

Honorar.  Nehmen  Sie  den  Karren  am  besten  gleich  mit,  ich  will  ihn  nie  mehr  sehen!  Und  übrigens,  die

Delle habe ich vorhin selbst reingetreten.«

Ich war sprachlos. Nun wandte sich Gerhard, der die ganze Zeit stiller Zuhörer war, an Frau Dipper:

»Eine letzte Frage hätten wir an Sie, Frau Dipper, dann lassen wir Sie vorerst in Ruhe. Warum haben Sie

den Mord eigentlich vorgetäuscht?«

»Können Sie sich das immer noch nicht denken? Mein Mann hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. 

Er wäre beerdigt worden und kurze Zeit später wäre alles vergessen gewesen. Ich wollte meinen Mann

rächen, und die Polizei damit auf die Spur dieser verdammten Sauerei bringen. Und das möglichst, ohne

mich selbst da mit reinzureiten. Was jetzt wohl hinfällig ist.«

Ich nickte zustimmend. »Okay, das kann ich theoretisch sogar nachvollziehen. Da fällt mir aber noch

etwas  ein.  Hagen,  das  ist  übrigens  der  Zeuge,  von  dem  ich  sprach,  hat  beobachtet,  wie  Sie  die  Leiter

mitgenommen haben. War das nicht gefährlich?«

Ein  kurzes  Auflachen  war  die  Folge.  »Die  Polizei  sucht  anscheinend  nicht  sorgfältig  genug  die

Umgebung der Tatorte ab. Keine 50 Meter neben dem Baum steht ein orangefarbener Salzbehälter für den

Winterdienst. Dort werden Sie die Leiter finden. Haben Sie momentan noch irgendwelche Fragen?«

Wir verabschiedeten uns von der sichtlich mitgenommenen Witwe. 

Doch betroffen war nicht nur Elli Dipper, sondern auch Gerhard und ich waren sichtlich bewegt. 

»So  etwas  habe  ich  in  meiner  ganzen  Beamtenlaufbahn  noch  nicht  erlebt«,  bemerkte  Gerhard

fassungslos, als wir wieder im Wagen saßen und Richtung Schifferstadt fuhren. 

»Einen  Selbstmord  als  Mord  tarnen,  darauf  muss  man  erst  einmal  kommen.  Eigentlich  hat  sie  sich

deswegen ja strafbar gemacht.«

»Vergiss es, Reiner, das Verfahren wird doch sofort wieder eingestellt. In so einer Ausnahmesituation

denkt  man  halt  nicht  immer  rational.  Überleg  mal,  was  du  machen  würdest,  wenn  du  deinen  Mann  am

Baum hängend vorfinden würdest.«

»Meinen Mann?«, erwiderte ich. »Meinst du, ich sollte eine Hormonbehandlung machen?«

»Nein,  du  weißt  genau,  was  ich  meine.  Stell  dir  mal  vor,  Stefanie  hätte  Suizid  begangen,  und  du

würdest sie finden.«

»Sag mal Gerhard, spinnst du? Ich würde ihr jedenfalls kein Schild umhängen. Komm, lassen wir das

Thema,  das  führt  zu  nichts.  Ich  fahr  dich  jetzt  zurück  ins  Büro,  und  dann  schnapp  ich  mir  diesen

Fürchtegott Mayer.«

Den Rest der Fahrt verbrachten wir in einträchtigem Schweigen, ab und zu unterbrochen von meinem

heftig  knurrenden  Magen.  Vor  der  Dienststelle  im  Waldspitzweg  angekommen,  ließ  ich  Gerhard

aussteigen. Er verabschiedete sich mit den Worten: »Ich geh jetzt gleich in mein Büro was futtern. Maria

hat mir ein paar geniale Baguettes gemacht. Die kommen mir jetzt gerade richtig.«

Fast wäre ich meinem Lieblingsfeind für diese Boshaftigkeit an die Gurgel gesprungen. 

Stattdessen  erwiderte  ich  mit  einem  milden  Lächeln:  »Heute Abend  komme  ich  kurz  bei  dir  vorbei

und  bringe  euch  ein  Namensbuch  mit.  Dann  könnt  ihr  euch  schon  mal  überlegen,  wie  euer  Kind  heißen

soll.«

Bis er außer Sichtweite war, beobachtete ich genüsslich Gerhards immer kleiner werdende entsetzte

Miene im Rückspiegel. 

12. Nahrungsaufnahme

Bis  zu  meinem  Termin  bei  ›Neomedi‹  hatte  ich  noch  ein  bisschen  Luft.  Ich  nutzte  die  freie  Zeit  für

einen kleinen Umweg über Rheingönheim. Noch immer hatte ich mich nicht an den Anblick des herrlichen

Hauses  von  Christin  und  Michael  gewöhnt,  obwohl  es  doch  bestimmt  schon  30  Stunden  stand.  Erfreut

registrierte  ich  Stefanies  Auto  vor  dem  Neubau.  Anscheinend  hatte  sie  mich  kommen  sehen,  denn  sie

öffnete  mir  sogar  die  Tür,  bevor  ich  anklopfen  konnte.  Ihre  langen  blonden  Haare  wehten  ihr  durchs

Gesicht, als ein erster Luftzug durch den Windfang blies. Ihre blauen Augen glänzten. Ich bildete mir ein, 

das  läge  an  meinem Anblick.  Sie  gab  mir  einen  Kuss  und  in  dem  Moment  knurrte  mein  Magen  wie  ein

alter Dampfer. 

»Oh, mein Reiner hat schon lange nichts mehr gegessen«, begrüßte sie mich. »Komm zunächst einmal

rein, das ist ja eine schöne Überraschung.«

In dem Moment kam etwas auf mich zugeflogen, Stefanie konnte sich gerade noch zur Seite retten. Ich

identifizierte das Geschoss als meinen Sohn Paul. 

»Hallo, Papa, geil dass du da bist! Mama hat gesagt, dass wir bald bei dir wohnen dürfen. Gibts dann

wieder Pizza und Schokoladentorte?«

»Paul,  jetzt  überfalle  doch  deinen  Vater  nicht  so.  Lass  ihn  erst  einmal  richtig  reinkommen«,  wies

Stefanie den Jungen zurecht. Doch Paul interessierte das nicht. »Papa, ich habe wieder einen neuen Witz

gehört, den muss ich dir unbedingt sofort erzählen.«

Oje, Paul war immer noch im Witze-Erzählfieber. Die letzten Monate musste ich mir da schon einiges

anhören. Doch was macht man nicht alles für seine Kinder. 

»Hörst  du  jetzt  zu?«,  forderte  er  ungeduldig,  weil  er  vermutete,  dass  ich  seinem  Wunsch  nach

ungeteilter Aufmerksamkeit nicht gerecht wurde. »Papa, was ist der Unterschied zwischen einer Frau und

einem Pferd?«

»Nein, Paul, lass das!«, schimpfte Stefanie. 

Paul grinste von einem Ohr zum anderen, bevor er mir die Lösung servierte. »Beim Pferd muss man

absteigen, wenn man ihm in die Augen schauen will.«

Stefanie  lief  rot  an  und  ich  war  sprachlos.  Paul  war  in  der  zweiten  Klasse  und  erzählte  mir  frivole

Männerwitze. 

»Jetzt  verschwinde  aber«,  machte  Stefanie  ihrem  Unmut  Luft.  »Geh  zu  den  anderen,  ich  komme  mit

deinem Vater gleich nach.«

»Das mit dem Witz ist nicht so, wie du denkst«, erklärte sie, als wir unter vier Augen waren. »Paul

hat  das  in  der  Schule  aufgeschnappt  und  erzählt  den  Witz  überall  rum,  ohne  die  Pointe  überhaupt  zu

verstehen.«

»Ach, so ist das. Ich dachte schon, du hast den ›Playboy‹ offen rumliegen lassen.«

Stefanie  gab  mir  einen  kleinen  Ellenbogenrempler.  »Du  weißt  doch  genau,  dass  ich  nur  ›Frau  mit

Herz‹ lese.«

»Und ›Gesunde Ernährung‹ oder wie das Fachblatt für Gemüsefresser heißt.«

»Genau, du hast es erfasst. Deinem Magen nach hast du wohl Hunger. Freu dich, Christin hat frische

Gemüseravioli gemacht, das Richtige für einen Veganer wie dich.«

»Veganer?  Was  ist  das  für  ein  Zeug?  Ich  kenne  nur  die  Vogonen  aus  ›Per  Anhalter  durch  die

Galaxis‹.«

Stefanie  verstand  meine  Anspielung  nicht,  weil  sie  meine  Kultbücher  nicht  kannte.  Wir  gingen

zusammen in das Rohbauwohnzimmer. Ich begrüßte Christin und Michael, die wegen der Aktivitäten der

letzten  Tage  immer  noch  etwas  angespannt  wirkten.  Meine  Tochter  Melanie  saß  teilnahmslos  in  einer

Ecke auf einem Campingstuhl und schien zu schlafen. 

»Melanie!«, schrie ihre Mutter. »Nimm die Stöpsel aus deinen Ohren und begrüße deinen Vater.«

Sie schreckte hoch und erkannte mich. Jetzt könnte man meinen, dass eine Tochter als nächstes sofort

ihren geliebten Vater begrüßt. Weit gefehlt, als Fünftklässlerin muss man Prioritäten setzen. Seelenruhig

nahm sie erst einmal ihren MP3-Player in die Hand, der an ihrer Seite baumelte, schaute auf das Display, 

wohl um sich die momentane Stelle zu merken und drückte schließlich eine Taste. Erst jetzt hatte sie Zeit, 

die Ohrenstöpsel herauszunehmen. 

»Hi, Daddy«, begrüßte sie mich. »Nimmst du uns später mit? Hast du noch von den Pommes daheim? 

Die leckeren mit ganz viel Mayo, die wir das letzte Mal bei dir gegessen haben?«

Verräterin,  dachte  ich.  Stefanie  hatte  ich  von  harmlosen  Kartoffelgerichten  erzählt.  Wahrscheinlich

wusste Stefanie aber sowieso schon Bescheid, jedenfalls reagierte sie nicht. 

»Nein, Melanie, deine Mutter hat gerade gesagt, dass wir uns in Zukunft nur noch vegan ernähren.«

Melanie lächelte. »Dann ist also alles prima, lass die Pommes anrollen, die sind auch vegan.«

Um von diesem schwierigen Thema abzulenken, fragte ich die stolzen Hausbesitzer nach ihren eigenen

Kindern. 

»Die  haben  wir  bei  der  Oma  gelassen.  Vorhin  hatten  wir  mit  dem  Planer  der  Baufirma  eine

Besprechung, da wären die beiden nur im Weg gewesen.«

»Aha,  und  was  ist  bei  der  Baubesprechung  rausgekommen?  Habt  ihr  das  falsche  Haus  geliefert

bekommen, und es muss alles wieder weg?«, frotzelte ich. 

Michael  entgegnete  spitzbübisch  grinsend:  »Nein,  es  ist  fast  alles  prima  gelaufen.  Man  hat  nur  die

Kellertreppe vergessen, jetzt haben wir keinen Zugang zum Untergeschoss. Da brauchen wir wenigstens

da unten nicht sauber machen. Apropos Christin, wo sind unsere Kinder genau?«

Christin hatte den Witz verstanden. »Keine Ahnung, ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Ob

die vielleicht im Keller eingeschlossen sind?«

Ich nahm Platz. An den Sitzgelegenheiten hatte sich seit gestern nichts verändert. 

»Du denkst doch an mich, Reiner?«

»Aber Stefanie, ich denke immer an dich, jederzeit!«

»Schleimer, ich meine doch wegen heute Abend. Oder hast du das schon wieder vergessen?«

»Heute  Abend?  War  da  was?  –  Nein,  bitte  nicht  schlagen,  natürlich  weiß  ich  es  noch.  Ich  habe

nachher  nur  noch  einen  kleinen  Termin  in  Ludwigshafen,  anschließend  bin  ich  den  Rest  des  Abends

daheim und stehe dir zur Verfügung für die Planung der veganen Küche.« Nach einer kurzen Pause schob

ich hinterher: »Was ist das eigentlich, ›vegan‹?«

»Veganer, das sind die bleichen und ungesund aussehenden abgemagerten Ökos«, rief meine Tochter

von hinten. »Die essen nur Gemüse und Blumen.«

Nachdem Stefanie sie einen Moment böse fixiert hatte, löste Christin die Spannung auf. 

»Du  hast  doch  bestimmt  Hunger,  Reiner?  Ich  hätte  noch  ein  paar  Ravioli  und  zwei  Scheiben

Fleischkäse. Ist das in Ordnung?«

Melanie lachte aus der Ecke heraus. »Alles klar, wir essen nur noch vegan.«

»Jetzt  lass  doch  mal  deinen  Vater  in  Ruhe«,  wies  Christin  sie  energisch  zurecht.  »Warum  soll  er

keinen Fleischkäse essen dürfen?«

Ich nickte zustimmend, mein Magen knurrte, als wollte er mir beipflichten. 

Wahrscheinlich  hätte  ich  es  gar  nicht  bemerkt,  dass  in  den  Ravioli  kein  Fleisch  war,  wenn  es  mir

Stefanie  nicht  gesagt  hätte.  Sie  schmeckten  trotzdem  vorzüglich.  Wie  alles,  was  Christin  in  ihrer  Küche

zauberte. 

Michael  wollte  mir  ein  Bier  anbieten,  welches  ich  leider  ablehnen  musste.  Noch  hatte  ich  einen

wichtigen  Termin,  bei  dem  ich  auf  keinen  Fall  mit  einer  Alkoholfahne  auftauchen  durfte.  Stattdessen

stellte  mir  der  Hausherr  ein  Glas  und  eine  Flasche  Cola  hin.  Innerhalb  eines  Sekundenbruchteils  saß

Melanie neben mir und grinste mich linkisch an. Doch Stefanie wusste, wie der Hase lief. »Du brauchst

deinen Vater gar nicht zu betören, du kriegst keine Cola.«

Melanie verzog ihren Mund und setzte sich trotzig zurück in die Zimmerecke auf den Campingstuhl. 

Nachdem ich den ersten Hunger bewältigt hatte, fragte ich erneut nach der Baubesprechung. »Ja, jetzt

sagt mal, hat alles geklappt?«

»Du,  es  lief  alles  reibungslos.  Heute  wurde  das  Dach  gedeckt  und  ein  paar  kleinere  Arbeiten

durchgeführt.  Mit  dem  Bauleiter  haben  wir  vorhin  den  genauen  Zeitablauf  besprochen.  Morgen  früh

kommen  die  Gas-  und  Wasserinstallateure  sowie  der  Elektriker.  Heute  in  einer  Woche  soll  bereits  der

Estrich  gegossen  werden.  Dann  gibts  knapp  zwei  Wochen  lang  eine  Zwangspause,  damit  der  Estrich

austrocknen  kann,  anschließend  wird  die  Treppe  eingebaut  und  die  Fliesenleger  beginnen  mit  ihrer

Arbeit. In fünf Wochen können wir dann einziehen, spätestens.«

»In fünf Wochen wohnt ihr schon hier?« Ungläubig schaute ich die beiden an. »Dann könnt ihr wohl

langsam anfangen, die Koffer zu packen.«

»Haha,  wirf  mal  einen  Blick  in  den  Keller,  da  stehen  schon  einige  Kartons.  Jedes  Mal,  wenn  wir

hierher fahren, nehmen wir ein paar Sachen mit«, erläuterte Christin. 

Michael fiel seiner Frau ins Wort: »Christin, du musst aber dazu sagen, dass die Kartons, die wir jetzt

schon herfahren, bereits seit unserem vorletzten Umzug aus Mannheim nach Ludwigshafen ungeöffnet sind. 

Du erinnerst dich?«

»Sollen wir die Sachen vielleicht wegwerfen? Da sind Hochzeitsgeschenke drin.«

»Ja,  Christin,  du  hast  recht.  20  Tortenplatten  und  mindestens  genauso  viel  Bettwäsche  in

Aussteuerqualität.«

Christin grinste. »Du weißt, was meine Mutter damals gesagt hatte: ›Tortenplatten kann man nie genug

haben.‹«

»Doch,  man  kann«,  erwiderte  Michael  trotzig.  »Spätestens,  wenn  das  Zeug  über  zehn  Jahre  nicht

gebraucht wurde. Und mit der Bettwäsche kannst du ein Seniorenheim voll ausstatten.«

»Macht mal halblang, ihr zwei«, unterbrach ich Christin und Michael. »Ihr werdet doch bestimmt ein

zünftiges Einweihungsfest geben. Dann könnt ihr die Tortenplatten auspacken.«

»Sonst noch was, Reiner?«, motzte Michael. »Da wirds eine ordentliche Bierzapfanlage geben, aber

keine Torten und so ein Zeug.«

»Ich  sehe,  ihr  habt  etwas  Diskussionsbedarf.«  Ich  versuchte,  vom  Thema  abzulenken.  »Hm,  der

Fleischkäse schmeckt wirklich wunderbar.«

Doch  Stefanie  machte  mir  natürlich  wieder  einen  Strich  durch  die  Rechnung.  »Und  was  ist  mit  den

Ravioli?«

Ich rollte mit den Augen. Im Hintergrund lachte Melanie still vor sich hin. 

»Die sind natürlich noch besser! Ich mache mir die Dinger normalerweise gerne selbst, aber ich krieg

die blöden Dosen so schwer auf.«

Oh  weh,  das  war  ein  mordsmäßiger  Fauxpas,  das  merkte  ich  sofort.  Christin  kämpfte  mit  ihrer

Fassung, bevor sie mich anfuhr: »Was? Du vergleichst meine selbst gemachten Ravioli mit Dosenfutter? 

Das ist ja – das ist ja unglaublich!«

»Lass  ihn«,  beruhigte  sie  Stefanie.  »So  sind  Männer  halt  mal.  Und  Reiner  ist  der  schlimmste  von

allen. Der isst die Scheibletten mit Folie und beschwert sich anschließend im Supermarkt, dass der Käse

so zäh war.«

Alle  lachten,  die  Situation  war  gerettet.  Und  mir  selbst  war  es  egal,  ob  mit  oder  ohne  Folie, 

Hauptsache, alles war schön zerlaufen. 

Ein Blick auf die Uhr bedeutete mir, aufzubrechen. »Leider muss ich zu einem wichtigen Termin. Die

Ravioli waren wirklich wunderbar, Christin. Michael, du denkst bitte daran, dass ihr bei der Einweihung

Pils habt und nicht nur Export?«

»Logisch, hältst du mich für einen Anfänger?«

Stefanie begleitete mich zum Ausgang. »Und du bist später wirklich zu Hause?«

»Mein Ehrenwort. Nur ein Meteoriteneinschlag wird mich daran hindern können.«

»Na denn. Als Beweis kannst du mir dann den Meteoriten mitbringen. Der macht sich bestimmt gut in

meiner Vitrine.«

Ich gab ihr einen Kuss und machte mich dann auf den Weg zur ›Neomedi AG‹. 

13. Arrogant, launisch und egozentrisch

Bis  zu  dem  Pharmaunternehmen  war  es  nicht  sehr  weit.  Ich  nahm  die  B  44,  um  dann  über  die

›Teufelsbrücke‹  zur  Bruchwiesenstraße  zu  gelangen.  Der  Name  ›Teufelsbrücke‹  klang  spektakulär,  die

Realität  war  trostlos.  Sie  war  nur  eine  weit  ausladende  vierspurige  Autobrücke  über  die  vielen

Gleiswerke im Vorfeld des Ludwigshafener Hauptbahnhofs. Ihre Bezeichnung war historisch begründet. 

Auch wenn die Quellenlage nicht eindeutig ist, so stammte sie vermutlich von einer Vorgängerbrücke, die

weiter  nördlich  Richtung  Hauptbahnhof  stand.  Dieser  damals  reine  Fußgängerüberweg,  bestehend  aus

einer Stahlkonstruktion, mündete auf der Westseite in einem sumpfigen Waldgebiet. Dieses Ambiente in

Verbindung  mit  den  rauchenden  Schornsteinen  der  Dampfloks  war  vermutlich  für  die  Namensgebung

verantwortlich. Inzwischen war das Sumpfgebiet schon lange trocken gelegt worden. Dort standen heute

die Fachhochschule und mehrere Berufsschulen. Die ›Teufelsbrücke‹ war verlegt und für den Autoverkehr

ausgebaut worden und hieß mittlerweile im offiziellen Sprachgebrauch ganz simpel ›Schänzeldamm‹. Wer

allerdings  in  der  näheren  Umgebung  selbigen  Namen  verwendete,  wurde  sofort  als  Nichteinheimischer

entlarvt.  Davon  abgesehen,  wusste  beileibe  nicht  jeder  Ludwigshafener  etwas  mit  dem  Begriff

›Schänzeldamm‹ anzufangen. 

Hundert  Meter  vor  dem  ›Heiligen  Leo‹  befand  sich  auf  der  rechten  Seite  der  Firmenkomplex  der

›Neomedi AG‹.  Das  weiträumig  umzäunte  Gelände  war  flächenmäßig  das  zweitgrößte  Unternehmen  in

Ludwigshafen. Der Hauptzufahrt folgend, fuhr man auf ein Verwaltungsgebäude zu, das mit den Attributen

›schlicht‹  und  ›funktional‹  mehr  als  genügend  beschrieben  war.  Ein  kreativer  Architekt  war  hier

sicherlich  nicht  am  Werk  gewesen.  Im  Gegensatz  zur  Eintönigkeit  der  Bauweise  prangte  der  Name  des

Unternehmens  in  riesiger  Schreibschrift  über  dem  Gebäude.  Wie  ich  wusste,  strahlte  das  Logo,  das  aus

vielen  gebogenen  Neonleuchten  bestand,  nachts  in  verschiedenen,  ständig  wechselnden  Rottönen.  Vor

dem  länglichen  Verwaltungsgebäude  waren  in  drei  Reihen  Parkplätze  eingezeichnet.  Hier  war  alles

gleichermaßen  steril  und  eintönig,  nicht  das  geringste  Grün  war  zu  sehen.  Glücklicherweise  waren

mehrere Besucherparkplätze frei. 

Wohlwollend nahm ich zur Kenntnis, dass hier im Vergleich zum ›Heiligen Leo‹ keine Rauchergruppe

vor dem Eingang lagerte. In der Eingangshalle befand sich eine Theke, die zum Stil des Hauses optimal

passte. Rechtwinklig, schnörkellos und irgendwie unpassend für ein Pharmaunternehmen, das innovative

Medikamente entwickelte und vertrieb. Selbst die drei Damen hinter der Theke wirkten irgendwie blass

und unzufrieden. Einer ganz in schwarz gekleideten Frau überreichte ich meine Visitenkarte mit der Bitte, 

mich  beim  Geschäftsführer  anzumelden.  Abgesehen  von  einer  hingemurmelten  Begrüßung,  ging  sie

wortlos in ein Hinterzimmer. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis sie wieder herauskam. Am liebsten

hätte ich sie gefragt, ob ich sie vielleicht in ihrer Pause gestört hatte. 

»Sie sollen hochkommen«, sprach sie mich jetzt an. »Nehmen Sie den Aufzug dort hinten in der Ecke

und fahren Sie in das vierte Obergeschoss. Dort wird man Sie empfangen.«

Mein Dankeschön hatte sie schon nicht mehr mitbekommen, so schnell hatte sie ihre Aufmerksamkeit

wieder von mir abgewandt. 

Ups,  dachte  ich.  Entweder  ist  die  immer  so  unfreundlich  oder  sie  hat  eine  Abneigung  gegen

Polizeibeamte. Ich kam zu dem Schluss, dass Freundlichkeit einfach nicht zu diesem trostlosen Ambiente

passte. 

Nachdem ich aus dem Aufzug gestiegen war, wartete, wie sollte es anders sein, natürlich niemand auf

mich. Ich entschied mich für die linke Flurseite. Nach zwei oder drei entzifferten Bürotürschildern wurde

ich vom anderen Flurende aus gerufen. »Herr Palzki?«

Ich  drehte  mich  um  und  stutzte.  Was  war  das?  Oder  vielmehr,  wer  war  das?  Sollte  dieser  Lackaffe

etwa  Fürchtegott  Mayer  sein?  In  einem  weinroten  Anzug,  Hochglanzschuhen  und  einer  königsblauen

Krawatte steckte ein kleines Männlein. Warum fiel mir nur sofort Rumpelstilzchen ein? Seine Föhnwelle

schien  er  von  Dieter  Thomas  Kuhn  geerbt  zu  haben,  die  Goldrandbrille  sollte  Exklusivität  ausstrahlen, 

wirkte  aber  eher  peinlich.  Für  seine  beiden  oberen  überdimensionierten  Schneidezähne  konnte  er

sicherlich nichts, doch etwas anderes ließ in mir einen Würgereiz entstehen: Er war geschminkt. 

»Kommen Sie, kommen Sie, was machen Sie da hinten? Mein Büro ist auf der anderen Seite. Hat man

Ihnen das am Empfang nicht gesagt?«

Aha, innerbetriebliche Kommunikationsprobleme scheint ›Neomedi‹ auch zu haben. 

»Sind Sie Doktor Mayer?«, fragte ich vorsichtig. 

»Wer  sollte  ich  denn  sonst  sein«,  gab  er  selbstbewusst  zurück.  »Hier  bin  ich  der  Chef  und  sonst

niemand.«

Jetzt  durfte  ich  zu  allem  Überfluss  seine  billige  und  primitive  Lache  zur  Kenntnis  nehmen,  die  so

richtig  menschenverachtend  klang.  Wie  jemand,  der  nach  einer  Theateraufführung,  angeblich

wohlwollend,  langsam  im  Sekundenrhythmus  klatschte  und  damit  den  Künstlern  signalisierte,  dass  sie

noch viel zu üben hatten. 

Für seine gedrungene Körpergröße hatte er einen flotten Schritt. Erst an seiner Bürotür konnte ich ihn

einholen.  Ihm  die  Hand  zu  geben,  war  nicht  möglich,  denn  er  eilte  zu  seinem  Chefsessel,  der,  wie  ich

vermutete, mit einem extradicken Sitzkissen gepolstert war. 

Er goss sich aus einer Kanne eine Tasse Kaffee ein und krönte sie mit vier Stückchen Würfelzucker. 

Auf die Idee, mir ebenfalls eine Tasse anzubieten, kam er nicht. Nun denn, er war der Chef. Er schlürfte

einen  Schluck  seines  süßen  Gebräus,  bevor  er  zu  reden  begann.  »So,  jetzt  schießen  Sie  mal  los,  Herr

Palzki. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Meine  Kollegin  hat  Ihnen  ja  bereits  am  Telefon  gesagt,  dass  es  um  den  Tod  des  Kinderarztes  in

Haßloch geht. Dazu habe ich ein paar Fragen an Sie.«

»Stimmt,  das  hat  mir  Ihre  Kollegin  gesagt.  Doch  wie  kann  ausgerechnet  ich  Ihnen  dabei  helfen?  Ich

kannte den Mann nicht mal, und umgebracht habe ich ihn schon gar nicht.«

Ich schaute ihm fest in die Augen. »Ich glaube, Sie sollten sich Ihre Aussage noch einmal überlegen, 

Herr Doktor Mayer. Sagt Ihnen ›Croupison‹ etwas?«


Er  verzog  keine  Miene.  »›Croupison‹?  Natürlich,  was  soll  das?  ›Croupison‹  ist  unser  neues

Medikament gegen Pseudokrupp. Es ist gerade in der Einführungsphase. Die Arznei hat das Zeug zu einer

richtigen ›cash cow‹. ›Croupison‹ wirkt einfach fantastisch.«

»Das habe ich bereits gehört. Doch es gibt Hinweise, dass es gefährliche Nebenwirkungen hat.«

»Papperlapapp, welche Nebenwirkungen? Davon ist uns nichts bekannt.«

»Was halten Sie von den Todesfällen im Zusammenhang mit Pseudokrupp in der letzten Zeit?«

Immer noch reagierte er nicht ungewohnt. Ob er wohl ein Pokerprofi war? 

»Ach, Sie meinen den ›Heiligen Leo‹? Zufall, Herr Palzki, alles nur Zufall.«

»Darf  ich  Ihnen  auf  die  Sprünge  helfen?  Bei  dem  ermordeten  Doktor  Dipper  gab  es  gleichermaßen

einen Todesfall, ebenfalls wegen Pseudokrupp.«

»Bedauerlich, Herr Palzki, sehr bedauerlich.«

»Und  soll  ich  Ihnen  noch  etwas  sagen?  Bei  allen  Todesfällen  wurden  die  Kinder  mit  ›Croupison‹

behandelt.«

Jetzt war die erste Reaktion fällig. Sein Mundwinkel zitterte leicht. Doch das konnte alles bedeuten. 

»Davon höre ich zum ersten Mal. Wie kommen Sie darauf, dass unser Medikament der Auslöser der

Todesfälle sein könnte?«

»Intuition, Herr Doktor Mayer. Denn ich weiß noch mehr. Ich weiß zudem, dass ›Croupison‹ bis heute

keine Zulassung hat und nur in einem eng begrenzten Ärzteumfeld getestet wird.«

Der Geschäftsführer nahm wortlos den Telefonhörer auf und tippte ein paar Ziffern auf der Tastatur. 

»Schrober? Kommen Sie zu mir hoch!« Das war alles – keine Begrüßungsfloskeln, sondern nur eine

autoritäre Aufforderung, kurz und knapp. 

Er lauschte kurz in den Hörer. »Von mir aus, bringen Sie ihn mit.«

Er  beendete  das  Gespräch  und  wandte  sich  wieder  mir  zu.  »Schrober  ist  mein  Vertriebsleiter,  der

kann  Ihnen  bestimmt  weiterhelfen.  Ich  habe  andere  Dinge  zu  tun,  als  mich  den  ganzen  Tag  mit  dem

organisatorischen  Kleinkram  rumzuärgern.  Dafür  hat  man  schließlich  seine  Angestellten,  nicht  wahr? 

Letztes  Wochenende  war  ich  mit  dem  Bundeswirtschaftsminister  essen.  Dort  werden  die  wahren

Geschäfte  gemacht,  Herr  Palzki!  Was  denken  Sie,  auch  ein  Pharmakonzern  muss  betriebswirtschaftlich

geführt  werden.  Die  Entwicklung  neuer  Substanzen  kostet  ein  Vermögen.  Ein  Patent  läuft  maximal  20

Jahre.  Bis  dahin  müssen  alle  Entwicklungs-  und  Vertriebskosten  wieder  eingefahren  sein.  Und  ein

bisschen  Gewinn  wäre  natürlich  nicht  schlecht.  Nach  dem  Ablauf  des  Patentschutzes  schießen  die

Generika-Anbieter wie Pilze aus dem Boden. Der Wirkstoff wird einfach kopiert. Diese Trittbrettfahrer

haben keine Entwicklungs- und fast keine Marketingkosten, da das Medikament schon prächtig eingeführt

ist.  Natürlich  picken  die  sich  nur  die  Sahnestückchen  heraus.  Mit  den  weniger  erfolgreichen  Arzneien

oder Mitteln gegen seltene Krankheiten geben die sich gar nicht erst ab.«

Ich hatte keine Chance, seinen Redefluss zu unterbrechen. Er hatte sich regelrecht in Rage geredet. 

»Seltene Krankheiten, das ist ebenso so ein Thema. Ein wirtschaftlich denkendes Pharmaunternehmen

versucht vernünftigerweise, Medikamente für häufige Krankheiten zu entwickeln. Seltene Krankheiten, die

im  Jahr  nur  ein  paar  tausendmal  diagnostiziert  werden,  fallen  sofort  durch  dieses  Raster.  Geld  regiert

eben auch in der Pharmabranche die Welt, Herr Palzki. Oder noch ein anderes Beispiel: Sagenhafte eine

Milliarde  Euro  geben  die  Deutschen  jedes  Jahr  für  Erkältungsmittel  aus,  die  zwar  manchmal  die

Symptome lindern aber nicht wirklich helfen. In vielen Fällen steckt eine bakterielle Entzündung dahinter. 

Aber  egal  ob  bakteriell  oder  viral,  die  Pharmaindustrie  wäre  längst  in  der  Lage,  ein  effektives  Mittel

bereitzustellen.  Doch  ich  frage  Sie,  warum  sollte  sie  das  tun?  Ein  jährlicher  Markt  von  einer  Milliarde

Euro würde verschwinden. Das geht –«

Er wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. 

»Herein!«

Ich  war  nicht  wirklich  verwundert,  als  ich  Dietmar  Becker  zusammen  mit  einem  mir  fremden  Mann

eintreten  sah.  Er  grinste  über  beide  Backen,  als  er  mich  sah,  gab  sich  aber  nicht  als  mein  Bekannter  zu

erkennen.  Herr  Schrober  wirkte  recht  jung  und  sportlich,  wie  geschaffen  für  einen  Vertriebsposten,  bei

dem  man  ständig  vollen  Einsatz  bringen  muss.  Das  einzig  Auffällige  an  ihm  war  seine  gewaltige

Adlernase. 

»Herr Doktor Mayer, Sie haben mich gerufen. Was kann ich für Sie tun, Herr Doktor Mayer?«

»Schrober,  das  hier  ist  Herr  Palzki  von  der  Kriminalpolizei.  Er  hätte  gerne  ein  paar  Informationen

über ›Croupison‹.«

»Selbstverständlich, Herr Doktor Mayer. Um welche Informationen geht es?«

»Das klären Sie mit ihm am besten in Ihrem Büro.«Er stand auf und gab mir zum ersten Mal die Hand. 

»Sie entschuldigen mich bitte, Herr Palzki, aber ich habe einen wichtigen Termin.«

»Auf Wiedersehen, Herr Doktor Mayer. Ich war erfreut, Sie kennengelernt zu haben.«

Der  Geschäftsführer  nickte  lässig,  während  er  sich  wieder  setzte  und  den  Telefonhörer  schnappte. 

Ohne zu wählen, wartete er, bis wir das Zimmer verlassen hatten. 

Zu dritt gingen wir in Schrobers Büro. Es war nur halb so groß wie das seines Vorgesetzten, dafür sah

ich  in  diesem  Raum  zum  ersten  Mal  ein  paar  Pflanzen  stehen.  Ich  hatte  zwar  nicht  den  blassesten

Schimmer, um welche es sich handelte, auf jeden Fall hatten sie grüne Blätter. 

»Wolfgang  Schrober  ist  mein  Name«,  stellte  selbiger  sich  vor.  »Ich  bin  seit  etwa  vier  Jahren

Vertriebsleiter  bei  ›Neomedi‹.  Das  ist  übrigens  Herr  Becker.  Er  will  eine  Reportage  über  unser

Pharmaunternehmen schreiben.«

Ich  schüttelte  ihm  und  Becker  die  Hand.  Schrober  brauchte  nicht  zu  wissen,  dass  wir  uns  bereits

kannten. 

»Angenehm,  Herr  Schrober,  Ihr  Vorgesetzter  hat  mich  Ihnen  ja  schon  vorgestellt.  Mein  Name  ist

Palzki. Ich untersuche die Pseudokruppfälle der letzten Zeit.«

»Ach ja? Ich dachte, die Verfahren gegen den ›Heiligen Leo‹ wären längst eingestellt.«

»Grundsätzlich  haben  Sie  da  recht,  es  gibt  im  Moment  aber  neue  Verdachtsmomente.  Vielleicht

können Sie mir da weiterhelfen, Ihr Chef hat mich an Sie verwiesen.«

Schrober quetschte ein gequältes Lachen hervor. »Wahrscheinlich hat er Ihnen zudem gesagt, dass er

von nichts weiß, stimmts?«

»Weiß er denn etwas? Sie scheinen nicht unbedingt ein gutes Verhältnis zu haben? Das war zumindest

mein Eindruck.«

»Das  war  wohl  nicht  schwer  zu  erkennen.  Doktor  Fürchtegott  Mayer  ist  arrogant,  launisch  und

egozentrisch. Mehr Adjektive braucht man nicht, um ihn treffend zu beschreiben. Wenn er behauptet, dass

er nichts weiß, lügt er. So wie eigentlich immer. Er hält die Fäden wie in einem Marionettentheater in der

Hand. Keine Entscheidung ohne ihn. Selbst die Klopapiermarke muss mit ihm abgestimmt werden.«

Inzwischen hatten wir an seinem Schreibtisch Platz genommen. 

»Und Sie wollen eine Reportage über das Unternehmen schreiben, Herr Becker?«, wandte ich mich

dem Studenten zu. 

»In  der  Tat.  Die  Leser  unserer  Zeitung  sind  ganz  erpicht  darauf,  zu  erfahren,  wie  Großunternehmen

heutzutage funktionieren.«

»Das  kann  schon  stimmen.  Ich  habe  hier  allerdings  etwas  Brisantes  mit  Herrn  Schrober  zu

besprechen. Ich weiß nicht so recht, ob es in Ordnung ist, wenn die Presse dabei mithört.«

»Ach was«, unterbrach mich der Vertriebsleiter. »Herr Becker kann ruhig alles mithören. Von mir aus

kann er darüber schreiben. Ich werde sowieso nicht mehr lange hier arbeiten.«

»Warum das denn?«

»Ich  habe  ein  Angebot  unseres  größten  Konkurrenten  vorliegen.  Das  Unternehmen  liegt

praktischerweise  gerade  über  den  Rhein  in  Mannheim.  Dort  werde  ich  die  technische  Leitung

übernehmen. Doktor Mayer weiß davon aber bis jetzt nichts.«

Ich  lehnte  mich  bequem  zurück  und  begann,  meine  Fragen  zu  stellen:  »Herr  Schrober,  es  liegen  uns

Anhaltspunkte  vor,  dass  ›Croupison‹  trotz  fehlender  Zulassung  bereits  auf  dem  Markt  ist  und  in  einigen

Praxen verordnet wird.«

Schrober  nickte  wie  ein  Wackeldackel.  »Ihre  Informationen  sind  vollauf  zutreffend.  ›Croupison‹  ist

derzeit  am  Anfang  der  Zulassungsphase  drei.  Ein  Zulassungsdossier  kann  erst  nach  Beendigung  dieser

Phase  geschrieben  werden.  Damit  wird  dann  die  eigentliche  Genehmigung  beantragt.  Wenn  das

Medikament die offizielle Zulassung erhalten hat, schließt sich die Phase vier an. Das Medikament ist erst

zu diesem Zeitpunkt frei erhältlich, wird aber mithilfe von aufwendigen Studien weiterhin überwacht. Vor

allem nach seltenen Nebenwirkungen wird Ausschau gehalten.«

»Hier wird also am ahnungslosen Patienten getestet?«, warf ich ein. 

»Nein,  Herr  Palzki,  so  können  Sie  das  nicht  sagen.  Die  Phase  vier  ist  eher  als  Kontrollphase  zu

verstehen. Das ist alles offiziell genehmigt.«

»Gilt das gleichermaßen für Phase drei?«, bohrte ich nach. 

»Natürlich nicht. Hier ist die Gabe nur an freiwillige Testpersonen erlaubt. Sie müssen wissen Herr

Palzki,  dass  in  der  ersten  Phase  an  maximal  100  freiwilligen  Probanden  getestet  wird.  In  Phase  zwei

werden  an  bis  zu  500  Patienten  die  idealen  Wirkstoffmengen  überprüft.  Dann  kommen  die  noch

umfangreicheren Studien der Phase drei. Sie haben recht, diese Medikamente dürften derzeit nicht auf dem

freien Markt sein. Sind sie aber hin und wieder doch. Man gewinnt dadurch viel Zeit. Nach der Zulassung

ist der Wirkstoff dadurch nämlich schon bekannt.«

»Und wenn die Zulassung versagt wird?«

»Auch  das  kommt  manchmal  vor.  Dann  verschwindet  das  Mittel  einfach  wieder.  Kein  Mensch  kann

sich zwei Jahre später noch daran erinnern.«

»Und wer ist dafür verantwortlich, dass ›Croupison‹ jetzt schon frei getestet wird?«

»Das  bestimmt  natürlich  alles  Doktor  Mayer.  Klar,  wir  vom  Vertrieb  organisieren  dann  den

Versuchsballon. Trotzdem sind wir nur das ausführende Organ.«

»Wie läuft die Verteilung bei ›Croupison‹? Wie muss ich mir den Ablauf vorstellen?«

»Das  läuft  wie  immer  über  Empfehlungen.  In  diesem  Fall  über  Professor  Zynanski  vom  ›Heiligen

Leo‹. Er übernahm die Koordination und Verteilung an ausgesuchte Kinderärzte in der Region.«

»Der Professor bekommt dann für seine Dienste ein Honorar?«

»Selbstverständlich, so funktioniert das immer. Gleichermaßen bekommen die beteiligten Ärzte eine

Aufwandsentschädigung.  Da  muss  ich  Professor  Zynanski  übrigens  ein  Lob  aussprechen.  Er  ist  meines

Wissens der Einzige, der sein Honorar offiziell an die Klinikkasse überweist.«

»Wurde mit ›Croupison‹ zudem in anderen Regionen experimentiert?«

»Nein, dazu ist es zu früh. ›Croupison‹ steht noch ganz am Anfang der Phase drei.«

Längst  saß  ich  nicht  mehr  lässig  und  entspannt  in  meinem  Stuhl,  sondern  vielmehr  angespannt  und

kerzengerade. 

»Das heißt, dass das Medikament erst an wenigen Personen getestet wurde. Wer sind eigentlich diese

freiwilligen Probanden? Kinder?«

Der Vertriebsleiter überlegte einen Moment. 

»Nicht  wirklich,  Herr  Palzki.  In  den  ersten  drei  Phasen  darf  das  Medikament  nur  an  freiwilligen

Erwachsenen erprobt werden. Es ist seit jeher ein großes Problem, Wirkstoffe für Kinder in der richtigen

Dossierung  auf  den  Markt  zu  bringen.  Und  das  deswegen,  weil  man  nicht  einfach  ausprobieren  darf. 

Bisher werden Abschläge von der passenden Dossierung für Erwachsene gemacht und gehofft, dass dabei

alles gut geht. Was will man auch anderes machen? Selbst Tierversuche helfen da nicht weiter.«

Dietmar Becker stand wahrscheinlich kurz vor einem Schreibkrampf. Ich wusste, dass er kein Steno

konnte, trotzdem versuchte er mehr oder weniger wörtlich mitzuschreiben. 

»Könnte  es  sein,  dass  die  Todesfälle  bei  den  Kindern  unerwünschte  Nebenwirkungen  von

›Croupison‹ waren?«

»Eher  nicht«,  antwortete  der  Vertriebsleiter  sofort.  »Solche  extremen  Wirkungen  fallen

normalerweise schon vor Phase eins auf.«

»So wie damals bei ›Contergan‹?«, mischte sich Becker ein. 

Wolfgang Schrober starrte ihn an. »Ich bitte Sie, das ist Jahrzehnte her.«

»Was  meinten  Sie  mit  ›normalerweise‹?  Was  passiert,  wenn  Nebenwirkungen  nicht  in  normaler

Weise auftreten?«

»Nun  ja,  Restrisiken  gibt  es  immer.  Ich  mache  ihnen  beiden  einen  Vorschlag.  Selbst  auf  die  Gefahr

hin,  dass  Doktor  Mayer  mich  sofort  feuert,  wenn  er  davon  erfährt.  Wir  gehen  zu  Frau  Professor  Elisa

Ginger. Sie ist die Zulassungskoordinatorin für neue Arzneimittel bei ›Neomedi‹.«

Dietmar  Becker  klappte  seinen  Notizblock  zu.  »Danke  für  die  offenen  Worte,  Herr  Schrober.  Ich

verspreche Ihnen, dass ich mich bei meiner Artikelserie zunächst auf die offiziellen Fakten beschränken

werde. Die Sache mit diesem ›Croupison‹ überlasse ich lieber unserem Polizeibeamten.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Herr Becker«, bedankte ich mich bei ihm. »Das wäre schon deshalb sehr

angebracht, um nicht die laufenden Ermittlungen zu stören, beziehungsweise zu beeinflussen.«

Wolfgang Schrober schloss sein Büro ab und ging mit uns zum Aufzug. »Wir müssen jetzt leider ein

wenig  laufen.  Die  Laboratorien  sind  vom  Verwaltungsgebäude  und  dem  allgemeinen  Publikumsverkehr

recht weit entfernt.« Als er unsere fragenden Gesichter sah, ergänzte er: »Wegen der Hunde, die für die

Tierversuche benötigt werden.«

Wir  verließen  das  Verwaltungsgebäude  durch  eine  Tür,  die  direkt  in  einen  riesigen  Freiraum  des

Firmengeländes mündete. Zahlreiche ältere und neuere Gebäude standen wie zufällig verteilt um den Platz

herum. 

Schrober betrat mit uns ein dreistöckiges Gebäude, dessen Obergeschosse fensterlos waren. Mit einer

Chipkarte  öffnete  er  eine  Sicherheitsschleuse.  »Bitte  lächeln«,  empfahl  er  uns.  »Hier  ist  alles

videoüberwacht.«

Wenige  Meter  nach  der  Schleuse  hielten  wir  an  einer  weiteren  Tür.  Wolfgang  Schrober  nahm  den

Telefonhörer ab, der an der Wand hing, trat einen Schritt zurück und schaute dabei in eine an der Decke

befestigte Kamera. 

»Wolfgang Schrober hier«, sprach er in den Hörer. »Ich möchte zu Frau Ginger. Die Namen meiner

Gäste sind Palzki und Becker.«

Ein  kurzes  Summen,  und  wir  konnten  die  Tür  passieren.  Wir  befanden  uns  nun  in  einer Art  offenem

Büro, aus dem Flure in drei Richtungen abzweigten. 

»Wir  sind  hier  in  einem  Hochsicherheitsbereich«,  erläuterte  der  Vertriebsleiter.  »Das  liegt  weniger

an  der Abteilung Arzneimittelherstellung  als  an  der  Forschungsabteilung.  Die  befindet  sich  einen  Stock

über uns. Da wollen wir aber nicht hin. Ah, da vorne kommt bereits Frau Ginger.«

Aus  dem  mittleren  Flur  kam  uns  Alice  Schwarzer  entgegen.  Jedenfalls  dachte  ich  dies  im  ersten

Moment. Näherkommend bemerkte ich, dass Frau Ginger zwar höchstens Mitte 30 war, aber durchaus die

Klontochter  der  ›Emma‹-Herausgeberin  sein  könnte.  Die  resolut  wirkende  Frau  grinste  höflich.  »Hi, 

Wolfgang, wen hast du mir heute mitgebracht?«

»Hallo, Elisa, nett dich mal wieder zu sehen. Können wir kurz in dein Büro gehen?«

»Oh, mein Wolfgang hat mal wieder ein Geheimnis. Damit kommst du doch sonst immer alleine. Na, 

dann kommt mal mit.«

Ups,  die  war  richtig  nett  und  gar  nicht  so  verbissen,  wie  ich  ihre  Fiktivmutter  vom  Fernsehen  her

kannte. 

Zu viert liefen wir wieder mal einen Flur entlang. Sämtliche Türen standen offen und ließen den Blick

in diverse Labors zu. Am Ende des Flures gelangten wir in eine große Halle, die mit Maschinen geradezu

vollgestopft  war.  Ringsum  war  sie  mit  mannshohen  Regalen  bestückt,  auf  denen  kartonweise

Medikamente standen. 

»Hier  werden  die  Präparate  abgefüllt  und  verpackt.  In  den  Labors,  die  Sie  eben  gesehen  haben, 

werden Proben entnommen und ständig kontrolliert«, erklärte uns Frau Ginger im vorbeigehen. 

Am Ende der Halle befand sich eine weitere Tür, diesmal mit eingelassenem undurchsichtigem Glas. 

Frau Ginger schloss sie auf und bat uns hinein. 

»Setzen Sie sich, meine Herren.« Wir nahmen an einer Sitzgruppe Platz. 

»Wolfgang, hast du mich schon vorgestellt?«

»Noch nicht so richtig, Elisa.«

Er  wandte  sich  mir  und  Becker  zu.  »Das  ist  Frau  Professor  Elisa  Ginger.  Sie  ist

Zulassungskoordinatorin  für  neu  entwickelte Arzneimittel  bei  ›Neomedi‹.  Elisa,  das  ist  Herr  Palzki  von

der Kriminalpolizei und das ist Herr Becker von der Zeitung.«

»Polizei? Oh, was hat das zu bedeuten? Und dann noch zusammen mit der Presse?«

»Ich bin nur zufällig dabei, Frau Ginger«, erwiderte der Student. 

»Zufällig bei was dabei? Wolfgang, kläre mich mal bitte auf.«

»Es geht nach wie vor um das ›Croupison‹, Elisa. Herrn Palzki liegen Verdachtsmomente vor, dass

bei dem Medikament etwas nicht stimmt.«

Elisa  Ginger  sah  augenblicklich  betroffen  aus.  »Wir  hätten  das  Zeug  niemals  so  früh  auf  den  Markt

bringen  dürfen,  Wolfgang.  Das  war  schon  ziemlich  fahrlässig.  Besonders,  da  es  sich  um  ein

Kindermedikament handelt.«

»Ja,  ja,  das  haben  wir  schon  tausendmal  erörtert.  Die  Verantwortung  dafür  trägt  ganz  allein  Doktor

Mayer. Erzählst du dem Kommissar mal etwas zu diesem Thema?«

»Etwas oder alles?«

»Du kannst ihm ruhig alles sagen, Elisa. Er weiß schon über das meiste Bescheid.«

»Wie du meinst, Wolfgang.«

Sie schaute Becker und mich an und dachte einen Moment nach. 

»Okay, also ich bin als Zulassungskoordinatorin dafür zuständig, wann welches Medikament auf den

Markt kommt. Gewöhnlich begleite ich neue Mittel ab der dritten Phase. Bei ›Croupison‹ also seit etwa

vier  Monaten.  Da  an  Kindern  keine  Tests  durchgeführt  werden  dürfen  und  es  sich  bei  Pseudokrupp  um

eine  hauptsächlich  bei  Kindern  auftretende  Krankheit  handelt,  findet  in  so  einem  Fall  ersatzweise  die

Überprüfung  an  freiwilligen  Erwachsenen  mit  ähnlichen  Symptomen  statt.  Bei  dieser  Überprüfung  sind

uns  bisher  keinerlei  Unregelmäßigkeiten  oder  Komplikationen  bekannt  geworden.  Jetzt  fragen  Sie  sich, 

warum wir das Mittel so früh auf dem Markt testen. Das liegt zum einen natürlich in der Verantwortung

des Geschäftsführers, zum anderen an ›Croupison‹ selbst. Das Mittel wirkt einfach fantastisch. Dafür –«

Ich musste sie unterbrechen, das war mir zu viel. »Ethische Konflikte scheinen Sie nicht zu kennen? 

Hier gehts doch nur um Gewinne, oder habe ich da was falsch verstanden?«

»Ethik? Aber Herr Palzki, das ist doch nur eine Worthülse. Natürlich ist uns das Wohl der Patienten

wichtig.  Geld  verdienen  ist  dabei  aber  nichts  Verwerfliches.  Ohne  die  Überschüsse  aus  dem  Verkauf

anderer Medikamente könnten keine Neuen entwickelt werden. So einfach ist das. Aber im Prinzip kann

ich Sie verstehen. Niemand von uns fühlt sich wohl, wenn unser allseits geliebter Doktor Mayer den Start

eines neuen Produktes so zeitig befiehlt. Ich kann Sie aber beruhigen, ich habe zuvor kein Medikament so

häufig und intensiv überprüfen lassen wie dieses. Gerade im Moment sind wieder drei Chemiker dabei, 

die aktuelle Charge zu analysieren.«

»Frau Ginger, Sie schließen also aus, dass die Todesfälle etwas mit ›Croupison‹ zu tun haben?«

»Nein, Sie haben mich falsch verstanden. Wir tun alles Menschenmögliche, um sichere Arzneimittel

auf den Markt zu bringen. Obwohl die Phase drei erst begonnen hat, kann ich Ihnen aufgrund langjähriger

Erfahrungen sagen, dass diese ohne Komplikationen beendet werden wird. Die eigentliche Zulassung von

›Croupison‹ ist nur eine Frage der Zeit.«

Wolfgang  Schrober  unterbrach  seine  Kollegin.  Er  schien  sich  anscheinend  nicht  mehr  so  sicher  zu

sein, ob wir die ganze Wahrheit hören sollten. »Sie sehen, Herr Palzki und Herr Becker, es gibt bei uns

keinerlei Anhaltspunkte  dafür,  dass  die  unglücklichen  Todesfälle  mit  ›Croupison‹  in  Zusammenhang  zu

bringen sind.«

»Ganz so einfach ist es nicht, Wolfgang«, spielte die Professorin den Ball zurück. »Von der Tatsache

mal abgesehen, dass der momentane Gebrauch von ›Croupison‹ außerhalb der Studie illegal ist. Aber das

würde ich nicht überbewerten, das hatten wir schon oft.«

»Aha, jetzt scheint es interessant zu werden«, mischte sich Becker ein. 

Elisa  Ginger  lächelte  ihm  zu.  »Sie  haben  es  erfasst. Alle  Zutaten,  die  wir  für  unsere  Medikamente

benötigen, stellen wir entweder selbst her oder wir bekommen sie aus sicheren Quellen.«

»Und das ist bei ›Croupison‹ nicht so?«

»Mit Ausnahme eines chemischen Wirkstoffs schon. Diese eine Substanz ist äußerst selten und kann

bisher nicht künstlich hergestellt werden.« Elisa Ginger holte tief Luft und sah zu ihrem Kollegen. »Wie

du empfohlen hast, Wolfgang, werde ich alles sagen.« Sie wandte sich uns wieder zu. »Dieser Wirkstoff, 

ich  erspare  Ihnen  den  Namen,  wird  in  Uruguay  aus  einer  Lapacho-Art,  einem  Hartholzbaum  gewonnen. 

Die  Indianer  dort  nennen  ihn  übrigens  ›Baum  des  Lebens‹.  Das  Problem  dabei  ist,  dass  aus  Lapacho

zudem Drogen hergestellt werden. Deshalb ist der Export aller im Zusammenhang mit Lapacho stehenden

Produkte streng verboten. Doktor Mayer hat trotzdem einen Weg gefunden, den Wirkstoff zu importieren. 

Da wir nur kleinste Mengen für ›Croupison‹ benötigen, erhalten wir einmal im Monat von Doktor Mayer

einen Metallzylinder. Zum Glück ist der Wirkstoff nicht Hitze- oder Kälteempfindlich. Er muss allerdings

innerhalb von zwei Wochen verarbeitet werden, sonst beginnt er, sich zu zersetzen.«

»Ist  es  abgesehen  davon,  dass  die  Besorgung  vermutlich  verboten  ist,  von  Belang,  woher  die

Wirkstoffe kommen?«

Frau  Ginger  nickte  eifrig.  »Qualität,  Verunreinigung, Alter  oder  Konzentration  ist  nur  eine Auswahl

der  Fragestellungen.  Wir  brauchen  eine  gleichbleibende,  extrem  hohe  Qualität  und  die  können  wir  im

Regelfall  nur  gewährleisten,  wenn  wir  die  Zutaten  selbst  produzieren  oder  aus  gesicherten  Quellen

erhalten.«

»Ich  gehe  davon  aus,  dass  sie  dieses  Wundermittel  aus  Südamerika  genau  wie  die  anderen  Zutaten

ständig überprüfen?«

»Selbstverständlich, Herr Palzki! Das Problem ist nur, dass wir alle paar Wochen eine neue Lieferung

bekommen,  die  wegen  der Alterung  sofort  aufgebraucht  werden  muss.  Um  den  Wirkstoff  zu  überprüfen, 

muss  er  aber  kultiviert  werden.  Das  bedeutet,  er  wird  mit  Indikatoren  wie  beispielsweise  bestimmten

Bakterien  vermischt  und  dann  in  regelmäßigen  Zeitintervallen  untersucht.  Und  genau  diese  Zeitspannen

sind zu lang, um im Falle eines Falles die Auslieferung einer Produktionscharge zu stoppen.«

»Hatten Sie bisher schon Probleme mit der Qualität gehabt?«

»Nein,  natürlich  nicht,  bisher  war  alles  im  grünen  Bereich.  Doch  ich  habe  keine Ahnung,  wer  das

Zeug  in  Uruguay  produziert.  Vielleicht  kochen  es  dort  die  Indianer  in  verrosteten  Blechkesseln,  um  es

einmal etwas überspitzt auszudrücken.«

Fürs Erste hatte ich genug gehört. Ich bedankte mich bei den beiden ›Neomedi‹-Mitarbeitern für das

offene Gespräch und behielt mir vor, mich bei weiteren Fragen zu melden. Die Professorin übergab mir

sogar ihre Visitenkarte, auf der sie vorher schnell ihre Privattelefonnummer notiert hatte. Auch Dietmar

Becker  verabschiedete  sich  von  Frau  Ginger.  Zusammen  mit  dem  Vertriebsleiter  verließen  wir  den

Hochsicherheitstrakt des Pharmakonzerns. Herr Schrober führte uns wieder quer und fast Luftlinie durch

das Werk zurück zum Ausgang im Verwaltungsgebäude. 

»Wie hat Ihnen das alles gefallen?«, fragte ich Becker, als wir wieder an meinem Wagen angekommen

waren. »Ziemlich diffus das Ganze, oder was meinen Sie?«

»In der Tat, Herr Palzki. Es stellt sich die Frage, ob das für Ihren Fall alles relevant ist. Ich denke, 

dass jedes größere Unternehmen seine Leichen im Keller hat.« Er beeilte sich anzufügen: »Natürlich nur

bildlich gesprochen.«

»Sie haben recht, Herr Becker. Was mich im Moment beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich aufgrund

des Selbstmordes von Doktor Dipper ermittle und mich eigentlich um die Sache mit Windeisen kümmern

sollte.«

»Wie bitte? Doktor Dipper wurde gar nicht ermordet?« Becker starrte mich an. 

Ich  brachte  ein  kurzes  Lachen  hervor.  »Ach,  sieh  mal  an,  da  bin  ich  Ihnen  mit  meinen  Recherchen

diesmal sogar voraus. Ja, Sie haben richtig gehört, seine Frau hat den Mord nur vorgetäuscht, um uns auf

die Sache mit dem ›Croupison‹ aufmerksam zu machen.«

Ich  sah  förmlich,  wie  seine  Gehirnwindungen  rotierten.  »Dann  könnte  es  wohl  sein,  dass  wir  hier

zwar  einem  Arzneimittelskandal  auf  der  Spur  sind,  das  alles  aber  nichts  mit  dem  Mord  an  Sebastian

Windeisen zu tun hat.«

»Genau  so  ist  es.  Die  einzigen  Verbindungen  sind  die  Arztliste,  die  Sie  gefunden  haben  und  die

Tatsache, dass er in der Kinderklinik beschäftigt war.«

»Vergessen Sie nicht den geplatzten Termin mit Doktor Overath«

»Einverstanden, das sollte man nicht vergessen. Was anderes: Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Nein,  vielen  Dank,  Herr  Palzki.  Ich  besuche  hier  in  der  Nähe  einen  Freund,  der  fährt  mich  später

heim.«

»Alles klar, wohnen Sie immer noch in der WG in Mutterstadt?«

»Ja, es ist äußerst günstig dort. Machen Sie es gut, Herr Palzki!«

»Ja,  Sie  auch,  vergessen  Sie  nicht  unseren  Termin  morgen  früh  auf  der  Dienststelle  wegen  des

Protokolls.«

»Selbstverständlich nicht, dann bis morgen früh!«



14. Vaterfreuden

Daheim  angekommen  zog  ich  das  übliche  Paket  an  allgemeiner  und  spezieller  Werbung  aus  meinem

Briefkasten.  Persönliche  Post  war  diesmal  keine  dabei.  Die  Werbung  landete  sofort  im  Papiersack  und

mein  Hunger  musste  warten,  bis  Stefanie  hier  war. Also  ideale  Bedingungen,  um  mich  in  Ruhe  mit  der

Zeitung auf der Couch niederzulassen. Auf selbige hätte ich genauso gut verzichten können, da ich mich

nicht mal auf eine einzige Überschrift konzentrieren konnte. Ständig ging mir der aktuelle Fall durch den

Kopf. Ich war von all dem total verwirrt. 

Es klingelte. Ich erschrak und schaute auf die Uhr. Eine Stunde zu früh. Das war ziemlich untypisch für

meine  Frau,  doch  Vorwürfe  sollte  ich  ihr  jetzt  lieber  nicht  machen.  Ich  beeilte  mich,  um  an  die  Tür  zu

kommen und öffnete lächelnd. Frau Ackermann stand in voller Lebensgröße vor mir. 

»Guten Abend, Herr Palzki, ich wills auch ganz kurz machen.«

Oje,  die  nächste  Stunde  würde  ich  wohl  leidend  im  Türrahmen  verbringen  und  darauf  warten,  dass

mich Stefanie erlöste. Die Ackermann’sche Wortschleuder legte los: »Sie haben sich ja erfreulicherweise

bereit  erklärt,  meine  Pflanzen  zu  gießen.  Das  finden  mein  Mann  und  ich  natürlich  ganz  lieb  von  Ihnen. 

Nach  unserer  Rückkehr  von  der  Kur  werden  wir  Sie  dann  zu  einem  feierlichen Abend  einladen.  Mein

Mann  hat  mittlerweile  sogar  so  eine  moderne  Videokamera.  Damit  können  wir  unsere  tollen  Erlebnisse

festhalten, Herr Palzki.«

Ich versuchte das fast Unmögliche: sie zu unterbrechen. »Gewiss, gewiss, jetzt fahren Sie erst einmal

los. Um Ihre Blumen kümmere ich mich schon.«

»Ach,  Herr  Palzki,  zum  Glück  haben  wir  nicht  so  viele  Pflanzen.  Kennen  Sie  sich  mit  den

verschiedenen Sorten etwas aus?«

»Ja klar, das kriege ich schon auf die Reihe. Es gibt rote Blumen, weiße Blumen und das Große sind

meistens Bäume.«

Sie stutzte einen Moment. »Ach, sind Sie heute wieder überaus lustig, Herr Palzki. Denken Sie daran, 

dass die Kakteen nur einmal in der Woche etwas Wasser benötigen. Für die Salvia divinorum habe ich

Ihnen  einen  genauen  Gießplan  erstellt.  Er  liegt  auf  dem  Wohnzimmertisch.  Und  eines  ist  ganz  wichtig:

Niemals  bei  Neumond  gießen.  Sonst  wachsen  die  Triebe  ungleichmäßig.  Und  passen  Sie  bitte  auf  die

Sarracenia purpurea auf, die braucht zwei bis drei Fliegen pro Woche.«

Ich werde die Darstellung meiner Leidensgeschichte abkürzen, um nicht angeberisch zu wirken. Nach

einer mir wie ein Äon vorkommenden Viertelstunde schaffte ich es, den Schlüssel in der Hand zu halten. 

Mit der Ausrede, dringend auf die Toilette zu müssen, konnte ich sie fünf Minuten später abwimmeln. Ich

war  stolz  auf  meine  Leistung,  als  ich  der  Extremplaudertasche  nachsah,  die  zurück  zu  ihrem  Haus  ging. 

Den  Ackermann’schen  Schlüssel  legte  ich  auf  meinen  Wohnzimmerschrank.  Sie  wird  mich  umbringen, 

wenn  sie  zurückkommt,  schoss  es  mir  durch  den  Kopf.  Egal  ob  ich  ihre  Flora  nun  goss  oder  nicht, 

irgendetwas würde auf jeden Fall schiefgehen, dachte ich mir und warf mich wieder auf die Couch. Ich

überlegte ernsthaft, auszuwandern. Vor mich hingrübelnd, kam ich zu der Erkenntnis, dass doch ein großer

Teil  meines  Tagesablaufs  fremdbestimmt  war.  Die  Arbeit,  um  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  der

Termin  mit  Stefanie,  um  die  Familie  zu  kitten  und  die  Gärtnertätigkeit,  um  die  Nachbarn

zufriedenzustellen.  Außerdem  hatte  ich  Hunger.  Im  Moment  konnte  ich  sogar  ein  klein  wenig

nachvollziehen,  wie  manche  Menschen  in  solch  belastenden  Situationen  ihr  Heil  in  der  Vorhersage  der

Zukunft durch Handlesen, Tarot oder Horoskope suchten. 

Es  klingelte.  Eine  knappe  halbe  Stunde  zu  früh.  Na  ja,  das  kam  immerhin  meinem  leeren  Magen

zugute. Ich öffnete die Tür, um mein Leben zu ändern. 

Sie war Anfang 20, höchstens 25 und strahlte mich mit den weißesten Zähnen an, die ich je gesehen

hatte.  Ihre  zierliche  Figur  passte  zu  ihren  dunklen,  leicht  lockigen  schulterlangen  Haaren  und  dem  für

meine  Gefühle  viel  zu  dünnen  und  an  vielen  Stellen  fast  durchsichtigen  Sommerkleid.  Die  junge  Dame

verfügte über eine derart sinnesraubende Ausstrahlung, dass es mich alle Kraft kostete, nichts Peinliches

zu sagen. 

»Hi«, hauchte sie mir ins Gesicht. »Bin ich hier richtig bei Herrn Reiner Palzki?«

Ich nickte, da ich geistig immer noch nicht zu einem anständigen Dialog fähig war. 

»Na prima, das war ja leicht zu finden. Ich habe eine Überraschung. Darf ich reinkommen?«

Ich  nickte  erneut  und  machte  ihr  Platz.  Selbstbewusst  ging  sie  an  mir  vorbei  ins  Wohnzimmer  und

setzte sich ungefragt auf die Couch. »Schön ist es hier, vor allem haben Sie viel Platz.«

Mir  war  es  selbst  schon  peinlich,  aber  ich  konnte  aufgrund  ihrer  Erscheinung  nicht  anderes,  als  ihr

lediglich stumm zuzunicken. 

Sie betrachtete mich eingehend. »Sehr gesprächig sind Sie nicht gerade. Da hat Sie mir meine Mutter

ganz anders dargestellt.«

»Ihre Mutter?« Ich hatte meine Sprache zurück. »Wer ist Ihre Mutter?«

»Sie hat mir viel von Ihnen erzählt, glauben Sie mir. Sogar die pikanten Sachen.«

Normalerweise wirft man einen Fremden spätestens jetzt hinaus. Doch das ging nicht. Ich roch, dass

es hier ein Geheimnis zu lösen gab. Die Schöne hatte mich neugierig gemacht. 

»Sie sehen, dass ich ziemlich verdattert bin. Wer ist denn jetzt Ihre Mutter?«

Sie lachte. Es war ein sehr angenehmes und fröhliches Lachen, genau das Gegenteil von Fürchtegott

Mayers überheblichem Getue. 

»Simonetta heißt sie mit Vornamen, sagt Ihnen das was?«

Ich überlegte, kam aber zu keinem Ergebnis. »Tut mir leid, mir sagt der Name überhaupt nichts. Wie

lautet denn ihr Nachname?«

»Sie  heißt  Simonetta Acqua.  Dieser  Nachname  ist  Ihnen  aber  unbekannt,  Sie  kennen  sie  noch  unter

ihrem Mädchennamen Simonetta Nobilio.«

Nobilio,  richtig,  da  war  doch  was.  Und  in  diesem  Moment  viel  es  mir  wieder  ein.  Turin,  vor  23

Jahren. Simonetta, meine große Liebe, die genau fünf Tage hielt. Mit der Jugendgruppe war ich damals als

Betreuer  14  Tage  im  Ferienlager  in  Turin.  Es  waren  wunderschöne  Ferien,  die  zu  betreuenden  Kinder

waren äußerst pflegeleicht und das Wetter ideal für Ausflüge und Entspannen im Freibad. In den letzten

Tagen  lernte  ich  Simonetta  kennen,  sie  war  die  kleine  süße  Tretbootsverleiherin,  die  mir  schon  am

zweiten Tag des Urlaubs aufgefallen war. Doch wie es manchmal so ist, brauchte ich einige Zeit um den

Mut  zu  fassen,  sie  anzusprechen.  Dank  ihres  Bootsverleihs  war  sie  durchaus  der  deutschen  Sprache

mächtig, auch wenn wir nur wenige Worte benötigten, um uns zu verständigen. Es war ein Traum mit ihr, 

der allerdings viel zu schnell endete. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Stefanie kennenlernte, waren das

die  schönsten  fünf  Tage  meines  Lebens  gewesen.  Mit  der  Rückkehr  aus  Italien  war  alles  vorbei.  Noch

zwei oder drei heißblütige Briefe, aber ich erhielt nie eine Antwort. 

»Wie  geht  es  Simonetta?«,  fragte  ich  ihre  Tochter.  »Es  ist  verdammt  lange  her,  seit  ich  sie  gesehen

habe.«

»Meine  Mutter  lebt  bis  heute  in  Torino,  ist  verheiratet  und  hat  zwei  Kinder.  Ich  bin  übrigens  die

Ältere und 22 Jahre alt.« Sie sah mich bei diesen Worten fragend an. »Na, hast du es immer noch nicht

kapiert? Du bist mein Vater!«

Schweigen.  Irgendwann  dauerte  ihr  es  zu  lang.  »Was  ist  los?  Hast  du  damit  ein  Problem?  Soll  ich

wieder gehen?«, schmollte sie nach einer Weile. 

Ich  stotterte  zunächst  etwas  Unverständliches  vor  mich  hin.  Dann  gelang  es  mir,  mich

zusammenzureißen.  »Was  soll  ich  sagen?  Ich  werde  nicht  jeden  Tag  Vater  einer  erwachsenen  Tochter. 

Wie ist eigentlich dein Name?«

»Alessia Acqua. Ich trage den Nachnamen meines vermeintlichen Vaters.«

Ich horchte auf. »Wieso vermeintlich?«

»Ganz einfach, zwei Tage nach deiner Heimreise lernte sie ihren jetzigen Ehemann kennen. Deshalb

hat sie dir nie geschrieben. Ich soll dir übrigens von ihr ausrichten, dass es mit dir eine schöne Zeit war. 

Vielleicht  kommt  sie  irgendwann  mal  zu  Besuch.  Sie  hat  sich  übrigens  kaum  verändert.  Das Alter  sieht

man ihr nicht an.« Schnell fügte sie hinzu: »Dir übrigens genauso wenig.«

»Danke für das Kompliment, Alessia. Warum sprichst du eigentlich so gut deutsch?«

»Ich  bin  halt  ein  Naturtalent.  Nein,  im  Ernst,  ich  habe  bis  zum  Abitur  fleißig  Deutsch  als

Fremdsprache gelernt und war schon oft in Deutschland.«

»Aha, und warum hast du dich nicht schon früher blicken lassen? Was führt dich jetzt hierher?«

»Das ist ganz einfach, ich wusste nichts von dir. Ich war früher schon ein paar Mal in Mannheim, ohne

zu wissen, dass mein Vater nur ein paar Kilometer entfernt wohnt. Meine Mutter hat es mir erst vor ein

paar Wochen verraten.«

»Und dann hast du dich gleich auf den Weg gemacht?«

»Na  ja,  gleich  ging  nicht.  Ich  arbeite  als  Fremdsprachensekretärin  und  musste  erst  Urlaub

beantragen.«

Schweigen. 

»Stimmt was nicht?«, fragte sie mich ein wenig nachdenklich. »Ich wollte doch nur meinen leiblichen

Vater kennenlernen.«

»Nein,  nein,  das  ist  schon  in  Ordnung.  Für  mich  kommt  das  nur  ein  wenig  plötzlich.  So  ganz  ohne

Vorbereitung.«

Sie  lachte  erneut.  »Das  kann  ich  mir  gut  vorstellen.  Sag  mal,  habe  ich  eigentlich  Geschwister? 

Halbgeschwister, meine ich natürlich.«

»Ja, einen Bruder, ich meine einen Halbbruder von sieben und eine Halbschwester von zehn Jahren.«

»Klasse, die will ich auch kennenlernen. Verheiratet bist du aber nicht, oder?«

Sie  zog  ihren  Zeigefinger  durch  die  dicke  Staubschicht  auf  dem  Wohnzimmertisch  und  rümpfte  ihre

Nase. 

»Doch, doch, wir leben zurzeit nur getrennt. Ich weiß, ich müsste dringend mal sauber machen, aber

meine berufliche Tätigkeit lässt mir im Moment keinen Freiraum dazu.«

»Was arbeitest du denn, Daddy? Ich darf doch Daddy sagen?«

»Klar  doch,  nenn  mich,  wie  du  willst.  Ich  arbeite  bei  der  Polizei,  genauer  gesagt  bei  der

Kriminalpolizei.«

»Oh, du bist also ein Bulle – äh, sorry, bitte verzeih mir, das war nicht so gemeint.«

»Kein  Problem,  Alessia,  so  etwas  nehme  ich  nie  persönlich.  Weiß  dein  Vater  eigentlich  darüber

Bescheid? Ich meine, dein italienischer Versorger?«

Und  schon  wieder  erhellte  das  lebendige  Lachen  ihr  Gesicht.  »Mein  Versorger!  Ein  köstlicher

Ausdruck.  Meine  Mutter  hat  mir  gesagt,  dass  du  ein  humorvoller  Typ  bist.  Ich  kann  dich  beruhigen,  er

weiß von nichts, und er soll auch von nichts wissen.«

Sie überlegte kurz, bevor sie weiter sprach. »Wir wohnen immerhin in seinem Haus und Mutter und

ich kommen prächtig mit ihm aus. Das wollen wir begreiflicherweise nicht aufs Spiel setzen. Ich hoffe, du

kannst das nachvollziehen.«

»Ja, klar. Äh, ich habe ganz vergessen, dir was zu trinken anzubieten. Was möchtest du haben? Leider

sind meine Vorräte im Moment etwas begrenzt.«

»Ich denke, in Anbetracht des heutigen Tages sollte es schon ein Gläschen Champagner sein, findest

du nicht auch, Daddy? Oder hast du keinen?«

»Ich weiß nicht, was du zu Hause täglich trinkst, aber Champagner habe ich noch nie im Hause gehabt. 

Davon bekomme ich bloß Sodbrennen. Halt, warte mal, wenn es meiner Tochter genehm ist, hätte ich eine

Flasche Sekt im Keller. Glaube ich zumindest.«

»Na, siehst du Daddy, dann ist doch alles in Ordnung. Sektgläser hast du aber, oder müssen wir das

Zeug aus Pappbechern trinken?«

»Da werde ich schon etwas finden. Machs dir bequem, ich bin gleich wieder da.«

Ich ging in den Keller, der noch ein bisschen staubiger war als der Rest des Hauses. Woher wohl der

ganze  Schmutz  kam?,  fragte  ich  mich  kopfschüttelnd.  Aus  einem  angerosteten  Metallregal  zog  ich

nacheinander drei oder vier bis zur Unkenntlichkeit verstaubte Flaschen heraus und wischte jeweils mit

dem  Handrücken  über  sie,  bis  ich  auf  einem  der  Etiketten  das  Wort  Schaumwein  lesen  konnte.  Die

Flasche  hielt  ich  möglichst  seitlich  an  meinen  Körper,  während  ich  möglichst  geräuschlos  durchs

Wohnzimmer in die Küche huschte. Alessia bemerkte nichts, sie las Zeitung. 

In der Küche spülte ich die Flasche unter dem laufenden Wasserhahn ab und öffnete sie. Nein, es gab

kein  Desaster.  Ich  legte  nämlich  vor  dem  Entkorken  des  Sektes  ein  Geschirrhandtuch  über  den

Flaschenhals. Im Küchenschrank fand ich sogar einigermaßen brauchbare Sekttulpen. Auch diese hielt ich

kurz unter klares Wasser, um ihren durchsichtigen Glascharakter wieder zur Geltung zu bringen. Während

ich zwei der Gläser füllte, dachte ich bereits an die kommende schlaflose Nacht mit quälend brennender

Speiseröhre. 

Alessia  hatte  das  Geräusch  der  in  die  Gläser  fließenden  Flüssigkeit  gehört  und  kam  zu  mir  in  die

Küche. Sie nahm mir eine der Sekttulpen ab. 

»Auf dein Wohl, Daddy! Ich finde es toll, dass ich dich kennenlernen darf!«

»Ganz meinerseits«, antwortete ich und wir tranken einen großen Schluck des sprudelnden Getränks. 

»Ich sags schon immer, das Leben ist immer für eine Überraschung gut. Und das auch ohne Kartenlegen.«

»Was meinst du damit?«

»Ach nichts, das war nur eine kleine Anspielung auf meinen aktuellen Fall.«

»Du hast gerade einen Fall zu lösen? Das klingt echt interessant, erzähl mal!«

In selben Moment klingelte es an diesem Abend zum dritten Mal. Es war Stefanie. 

Ohne das Glas aus der Hand zu nehmen, ging ich in Richtung Eingangstür. »Ich bin gleich wieder da«, 

informierte ich meine Tochter. 

Ich öffnete die Tür und sah Stefanie vor mir. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, dass das, was jetzt

geschah, in ihren Augen absolut eindeutig war. 

»Ups, hallo, Reiner, du hast mich ja noch nie mit einem Glas Sekt direkt an der Haustür begrüßt.« Sie

strahlte mich an und gab mir einen Kuss. »Oh, du hast wohl schon getrunken, ich rieche den Alkohol. Was

hast du heute mit mir vor?«, grinste sie schelmisch. Sie ging an mir vorbei in die Wohnung. »Äh, Stefanie, 

da ist etwas, was du wissen solltest.«

Sie  blieb  stehen  und  drehte  sich  zu  mir  um.  Stefanies  Stimmung  schlug  von  einer  auf  die  andere

Sekunde um. 

»Aha, da kommt der Pferdefuß. Du bietest mir zuerst Sekt an, und im nächsten Moment bringst du mir

langsam bei, dass wir in den Herbstferien nicht kommen können.«

»Nein, Stefanie, so ist das nicht.«

Doch  sie  hörte  mich  nicht,  oder  sie  wollte  mich  nicht  hören.  Sie  ging  ins  Wohnzimmer  und  stand

Alessia gegenüber, die ebenfalls noch ihr Glas Sekt in der Hand hielt. 

Stefanie blieb mit offenem Mund wie angewurzelt stehen und starrte die ihr unbekannte junge Frau an. 

»Hallo, ich bin Alessia«, stellte sich meine Tochter vor. 

Stefanie kochte. »Ach, so ist das also. Daher der Sekt. Oh Reiner, du bist das Letzte!« Sie holte aus

und versetzte mir eine gesalzene Backpfeife. Bevor ich ihr die Sache erläutern konnte, hatte sie das Haus

bereits verlassen. Ich lief ihr nach, doch sie stellte sich taub, stieg in ihren Wagen und brauste davon. 

Frustriert ging ich zurück zu Alessia. »Falls du wissen willst, wer das war: Die Dame heißt Stefanie

und ist meine Frau.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Es tut mir wirklich leid, Daddy. Kann ich dir irgendwie helfen? Soll

ich zu ihr fahren und das alles richtigstellen?«

»Nein«, wiegelte ich ab. »Das bringt nichts. Sie ist im Moment so sehr in Rage, da stößt Du nur auf

taube Ohren. Warten wir lieber bis morgen ab.«

»Wie du meinst, ich werde dann mal langsam gehen. Darf ich morgen wiederkommen?«

»Wo willst du denn hin? Wo wohnst du überhaupt?«

»Noch nirgendwo, ich bin vorhin erst mit meinem Fiat angekommen. Ich muss mir erst eine Pension

suchen. Kannst du mir hier in Schifferstadt eine empfehlen?«

Ich zögerte einen Moment, bevor ich ihr einen Vorschlag machte. »Weißt du was, wenn es dir nichts

ausmacht, kannst du bei mir im Gästezimmer übernachten, dann sparst du die Übernachtungskosten.«

Ohne zu zögern, stimmte sie zu: »Das wäre wirklich prima, Daddy, dann können wir uns heute noch

ganz lange unterhalten.«

Es wurde spät. Sehr spät. Nachdem wir gemeinsam das Gästezimmer hergerichtet und das Bett frisch

bezogen hatten, fuhr ich an der Tankstelle vorbei, um für das Frühstück etwas im Haus zu haben. Alessia

wäre  von  den  liegen  gebliebenen  Bananen,  die  ich  noch  unbemerkt  entsorgen  konnte,  sicherlich  nicht

begeistert  gewesen.  Alessia  war  genauso  redselig  wie  schön.  Zwar  nicht  so  penetrant  wie  meine

Nachbarin, aber sie wollte trotzdem möglichst viel aus meinem Leben wissen. Während sie den Sekt leer

trank,  erzählte  ich  ihr  von  meinem  momentanen  Fall,  was  sie  sehr  interessant  fand.  Zwischendurch

berichtete  sie  von  ihrem  Leben  in  Turin  und  ihren Ausflügen  nach  Deutschland.  Bei  Heidelberg  wohnte

eine Freundin von ihr, die sie in den nächsten Tagen besuchen wollte. 

Kurz nach Mitternacht gingen wir zu Bett. Ich versprach ihr, sie morgen früh schlafen zu lassen, wenn

ich ins Büro ging. 

Als gefühlte fünf Sekunden später der Wecker klingelte, kam mir sofort Alessia in den Sinn. Hatte ich

das alles nur geträumt? Leise schlich ich ins Wohnzimmer und sah dort ihre Reisetasche auf dem Boden

stehen.  Unglaublich,  ich  hatte  seit  gestern Abend  eine  erwachsene  Tochter.  Nach  dem  Duschen  tat  ich

etwas  Ungewöhnliches.  Ich  ging  in  die  Küche  und  frühstückte.  Ungewöhnlich  deswegen,  weil

ausnahmsweise etwas Geeignetes im Haus war. Ich hatte reichlich Nahrungsmittel eingekauft. Von allem

etwas. Jedenfalls von dem, was es an einer Tankstelle so gab. Ich ließ mir die kalorienhaltige Mahlzeit

munden und machte mich pünktlich auf den Weg ins Büro. Meine Zeit war heute Morgen knapp bemessen. 

Zuerst würde Dietmar Becker zu mir kommen und danach war Teambesprechung. 

15. Es kommt immer anders, als man denkt

Im  Büro  versuchte  ich  als  erstes  Stefanie  telefonisch  zu  erreichen,  doch  es  nahm  niemand  ab. 

Anschließend startete ich einen Versuch bei Christin und Michael, aber auch hier hatte ich keinen Erfolg. 

Im Gegenzug klingelte in diesem Moment mein Apparat. Es war Hubertus Overath. 

»Guten Morgen, Herr Palzki. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe. Ich wollte Sie nur über

ein mysteriöses Telefonat informieren.«

Der Tag fängt ja gut an, dachte ich mir. Heute scheint es wieder Schlag auf Schlag zu gehen. 

»Na dann, erzählen Sie mal, Herr Doktor Overath.«

»Ich habe einen Anruf von Professor Zynanski bekommen. Sie kennen ihn ja. Er will sich um zwölf

Uhr mit mir treffen wegen der ›Croupison‹-Sache.«

»Das ist wirklich sehr interessant, hat er den Namen Windeisen erwähnt?«

»Windeisen? Wie kommen Sie denn darauf? Nein, der hat doch damit nichts zu tun. Zynanski meinte, 

dass  er  einen  Verdacht  bezüglich  der  Todesfälle  bei  den  Kindern  habe.  Darüber  will  er  mit  mir

diskutieren.«

»Und was ist daran so mysteriös?«

»Sie  kennen  den  Professor  anscheinend  nicht  richtig.  Er  ist  niemand,  der  mit  anderen  diskutiert.  Im

Delegieren und Rechthaben ist er die Nummer eins, aber diskutieren, das ist bei ihm nicht drin.«

»Okay,  ich  habe  verstanden,  ich  werde  bei  diesem  Treffen  dabei  sein.  Wo  soll  es  überhaupt

stattfinden?«

»Bei mir in der Praxis. Ich mache ab zwölf Uhr Mittagspause, dann bin ich hier allein.«

Ich beendete das Telefonat. Wieder ein Hinweis auf einen üblen Arzneimittelskandal und nichts, was

für  den  Tod  des  Assistenzarztes  von  Belang  war.  Ich  musste  mich  mehr  auf  Sebastian  Windeisen

konzentrieren.  Immer  mehr  war  ich  dem  Versuch  erlegen,  daraus  ein  einfaches  Eifersuchtsdrama  zu

konstruieren.  Wie  hieß  die  Dame  noch  mal?  Hohlmann,  ja  so  war  ihr  Name.  Ich  nahm  mir  vor,  sie  ab

sofort  observieren  zu  lassen  und  kritzelte  einen  Vermerk  in  meinen  kleinen  Notizblock.  Alle  meine

Kollegen  hatten  bereits  einen  dieser  elektronischen  Terminkalender,  doch  ich  schwor  nach  wie  vor  auf

die  gute  alte  Papierform.  Ein  Datenverlust,  wie  ihn  schon  mancher  erleiden  musste,  war  bei  mir  so  gut

wie ausgeschlossen. 

Pünktlich auf die Sekunde klopfte es an der Tür und Dietmar Becker trat ein. 

»Guten  Morgen,  Herr  Palzki.  Sie  sind  heute  wirklich  so  früh  auf  den  Beinen.  Ich  dachte  schon,  ich

muss warten.«

»Haha, ich lache mich tot.«

»Bleiben Sie besser noch ein bisschen am Leben. Schauen Sie mal, ich habe uns etwas zum Frühstück

mitgebracht. Als temporärer Junggeselle haben Sie doch bestimmt noch nichts gegessen.«

Der Student riss eine große Papiertüte auf, und es kamen mehrere süße Bäckerteilchen zum Vorschein. 

»Danke, das ist wirklich gut gemeint, vielen Dank.« Ich konnte ihm nun wirklich nicht sagen, dass ich

heute Morgen so viel gefrühstückt hatte wie schon lange nicht mehr. Ich war satt bis zum Anschlag. 

Wir setzten uns an den Besprechungstisch. Ganz pragmatisch holte ich aus einem Schrank eine Rolle

Papiertücher hervor und legte zwei einzelne Blätter als Tellerersatz auf den Tisch. 

»Ich  habe  gesehen,  dass  Sie  hier  einen  neuen  Kaffeeautomaten  haben«,  fühlte  Becker  vor.  »Was  zu

trinken habe ich nämlich nicht dabei.«

»Alles klar«, ich verstand. »Ich gehe uns schnell zwei Tassen holen.«

Wenige  Sekunden  später  stand  ich  vor  dem  geheimnisvollen Automaten.  Den  Geldeinwurf  hatte  ich

gleich entdeckt und ihn mit Münzgeld gefüttert. Ratlos stand ich vor dem Bedienfeld. 

»Kannst  du  dich  mal  ein  bisschen  beeilen,  Reiner?«,  fragte  eine  junge  Kollegin,  die  sich  hinter  mir

angestellt hatte. 

»Einen  klitzekleinen  Moment  noch«,  versuchte  ich  sie  zu  besänftigen.  Ich  fing  erneut  an,  die  vielen

Namen den Tasten zuzuordnen. 

»Na, was ist, machst du hier deine Doktorarbeit?« Inzwischen standen zwei Kollegen hinter mir. 

»Immer mit der Ruhe, man wird wohl noch auswählen dürfen.«

Inzwischen  war  ich  so  nervös,  dass  ich  gar  nichts  mehr  zustande  brachte.  Hinter  mir  wurden

inzwischen in normaler Gesprächslautstärke Witze über mich gemacht, deren Pointe ich allerdings nicht

verstand.  Zur  Deeskalation  der  Situation  drückte  ich  einen  besonders  farbig  gestalteten  Knopf.  Ich  war

verwundert, tatsächlich spritzte eine Sekunde später eine dunkle Flüssigkeit in einen Kunststoffbecher. Ich

entnahm ihn und wiederholte den Vorgang und war damit im Besitz zweier Heißgetränke. Stolz lächelnd

aber  wortlos  schritt  ich  die  inzwischen  mehrere  personenstarke  Warteschlange  ab  und  ging  zurück  zu

Becker. Dieser hatte bereits das erste Schokobrötchen so gut wie vertilgt. 

»Ah, herrlich«, sagte er. »Das kommt gerade rechtzeitig, vielen Dank.«

Er nahm mir einen Becher ab und kostete. Erst verzog er leicht den Mund, dann rümpfte er die Nase, 

und schließlich fragte er mich: »Sind Sie sicher, dass Sie am richtigen Automaten waren?«

»Na,  ich  bitte  Sie,  Herr  Becker,  ich  werde  doch  den  Kaffeeautomaten  von  unserer Altölanlage  im

Keller unterscheiden können. Obwohl –«, ich machte eine kleine Pause, um den Scherz auszukosten. »Für

wen halten Sie mich, es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen Automaten bediene«, ereiferte

ich mich möglichst vorwurfsvoll. 

Becker gab sich damit nicht zufrieden. »Was ist das denn für eine Sorte? So was habe ich noch nie

getrunken. Es mag wohl sein, dass Ihnen diese Brühe schmeckt.«

»Also, ich trinke das jeden Tag hier im Büro.«

»Um welche Sorte handelt es sich denn jetzt?«

»Es ist Kaffee vom Typ ›Surprise‹. Das steht jedenfalls auf der Taste.«

»Nun  denn,  lassen  Sie  sich  die  Überraschung  schmecken.«  Becker  wandte  sich  wieder  seinem

Schokobrötchen  zu.  Ich  probierte  ebenfalls  mein  Getränk  und  fand  es  furchtbar.  Es  schmeckte  nicht

eindeutig nach Kaffee und nicht eindeutig nach Milch. Eher irgendwie nach Resteverwertung. 

Mein Telefon klingelte erneut. Das könnte in dieser Situation meine Rettung sein, doch was ist, wenn

ausgerechnet  jetzt  Stefanie  am  anderen  Ende  war?  Ich  konnte  schließlich  meine  familiären  Probleme

schlecht im Beisein von Dietmar Becker klären. Aber zum Glück war es nicht meine Frau. 

»Metzger hier. Morgen, Herr Kriminalkommissar.«

Die  bedrohliche  Stimme  war  unverwechselbar.  »Morgen,  Doktor  Metzger,  was  gibt  es  so  früh?  Ihr

Schwager hat sich heute ebenfalls bereits bei mir gemeldet.«

»So?  Ich  habe  keine  Ahnung,  wo  Hubertus  im  Moment  steckt.  Ich  wollte  Ihnen  nur  eine  kurze

Information geben. Die Kuh Elsa ist tot.«

»Kuh Elsa? Wollen Sie jetzt einen Didi Hallervorden Gedächtnismorgen veranstalten? Haben Sie was

getrunken?«

»Okay, okay, ich vergaß, dass Sie keinen Spaß vertragen. Komme ich halt gleich zur Schlusspointe. 

Ihre Kinderarztgattin ist tot.«

»Wie bitte? Welche Kinderarztgattin?«

»Na,  die  aus  Haßloch.  Elli  Dipper,  das  steht  jedenfalls  auf  ihrem Ausweis,  den  ich  hier  in  meiner

Hand halte. Ziemlich blutverschmiert übrigens.«

»Mensch, jetzt erzählen Sie mal der Reihe nach, das ist ja nicht auszuhalten mit Ihnen.«

»Dann hören Sie mal gut zu Herr Kommissar: Ich habe vor fünf Minuten Frau Dipper tot aufgefunden. 

Zu Ihrem Verständnis, es war kein Unfall.«

»Wo  sind  Sie?  Hat  Sie  sich  umgebracht?«,  schrie  ich  förmlich  in  den  Hörer.  Becker  saß  mit

afrikanischen Elefantenohren am Besprechungstisch und hörte mir zu. 

»Keine  Panik,  Herr  Palzki,  das  macht  sie  nicht  wieder  lebendig.  Ich  bin  hier  im  Kletterwald  in

Speyer. Und dort fand ich Sie an einen Baum gelehnt sitzen. Selbstmord würde ich ausschließen. Es dürfte

schwierig  sein,  sich  selbst  wie  ein  Sieb  zu  durchlöchern  und  anschließend  die  Waffe  verschwinden  zu

lassen.«

Mein Puls beschleunigte immer mehr. »Sind Sie alleine dort?«

»Ja, Näheres erzähle ich Ihnen später.«

»Dann  bleiben  Sie  mal  schön,  wo  Sie  sind,  und  fassen  Sie  nichts  an.  Sie  kennen  ja  das  übliche

Prozedere. Ich werde gleich jemand zu Ihnen schicken.«

»Ist schon gut, Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Ich habe genug Unterhaltung hier.«

Mit einem ekligen Frankensteinlachen legte er auf. 

Ich  aktivierte  den  üblichen  Polizeiapparat  und  gab  den  Tatort  durch.  Jutta  und  Gerhard  waren  noch

nicht im Büro, ich hinterließ ihnen eine Nachricht im Sekretariat. 

»Sie haben alles mitbekommen?«, wandte ich mich an Becker. 

»Jemand wurde umgebracht. Ihren Äußerungen nach ist es Frau Dipper.«

»Ja, Doktor Metzger hat sie eben im Kletterwald Speyer gefunden.«

»Im Kletterwald? Der hat doch um die Zeit noch geschlossen. Waren Sie schon mal dort?«

»Herr Becker, ich habe zwei Kinder. Natürlich war ich schon im Kletterwald. Paul und Melanie sind

ganz verrückt danach, in den Bäumen rumzuturnen.«

»Der Park ist wirklich gut gemacht, Herr Palzki. Ich hatte selbst beim Klettern bereits mehrere Male

meinen Spaß. Sind Sie ebenfalls schon die Parcours entlang geturnt?«

»Sind Sie verrückt? Ich werde mich hüten, dieses wacklige Zeug zu betreten. Das überlasse ich lieber

den Affen.«

»Sie wissen gar nicht, was Sie verpassen, Herr Palzki.«

Ich  versuchte  das  Gespräch  abzublocken,  indem  ich  meine  Utensilien  zusammensuchte.  Dietmar

Becker sah mich fragend und erwartungsvoll an. 

»Sie wissen, wo ich jetzt hinfahre?«

Er nickte wortlos. 

»Oh  Mann,  dann  kommen  Sie  halt  mit.  Aber  Sie  bleiben  absolut  im  Hintergrund,  keine

Eigeninitiativen, verstanden?«

Er strahlte wie ein kleines Kind. »Klar, ich pfusche Ihnen bestimmt nicht ins Handwerk.«

Der  Kletterwald  befand  sich  auf  der  Landstraße  zwischen  Iggelheim  und  Speyer.  Kurz  vor  dem

Ortseingang  Speyer  befand  sich  rechter  Hand  die  Gaststätte  ›Waldeslust‹,  die  weit  über  die  regionalen

Grenzen als Ausflugsziel bekannt war. Direkt dahinter lag der Kletterwald. 

Als Einheimischer nahm ich einen Weg, der sich zwar durch Kurvenreichtum auszeichnete, dafür der

Entfernung nach recht kurz war. Die Dudenhofener Straße war bis vor 35 Jahren ein für den Pkw-Verkehr

zugelassener  Waldweg,  der  fast  in  Luftlinie  den  Südwesten  Schifferstadts  mit  Dudenhofen  verband. 

Inzwischen war die Strecke asphaltiert und größtenteils als Landstraße ausgebaut. Durch den Bau der A

61  Anfang  der  70er-Jahre,  musste  die  Straße  teilweise  verlegt  und  durch  zusätzliche  Haarnadelkurven

unter  der  Autobahn  durchgeführt  werden.  Die  Dudenhofener  Straße  begann  westlich  der  Bahnlinie

Schifferstadt–Speyer,  direkt  bei  einem  der  beiden  hiesigen  Fußballvereine,  aufgrund  des

Gründungsdatums kurz ›die Dreizehner‹ genannt. 

»Ihr Wagen scheint sich so langsam in seine Einzelteile aufzulösen«, gab mir Becker mit Hinweis auf

die fehlende Radkappe zu verstehen. 

»Die muss mir jemand geklaut haben«, behauptete ich. »Der Wagen ist top in Ordnung, ich werde ihn

mit Sicherheit noch ein paar Jahre fahren.«

Gerade  in  diesem  Moment  bemerkte  ich  es  wieder.  Schon  heute  Morgen,  als  ich  den  knappen

Kilometer ins Büro gefahren war, war mir aufgefallen, dass irgendetwas mit der Lenkung nicht stimmte. 

Sie  reagierte  träger  als  sonst,  weshalb  ich  leicht  schlingernd  fuhr.  Doch  ich  nahm  mir  vor,  dieses

Phänomen  nicht  überzubewerten.  Ich  hielt  nämlich  viel  von  der  Theorie  der  sich  selbst  reparierenden

Maschinen.  In  Wirklichkeit  aber  fürchtete  ich  nur  den  Werkstattbesuch,  der  mich  jedes  Mal  viel  Zeit

kostete und für mindestens ein bis zwei Tage einen Leihwagen zur Folge hatte. 

Dietmar  Becker  schaute  mich  bereits  nach  der  zweiten  Kurve  etwas  verunsichert  an.  »Gibt  es  für

Beamte eigentlich eine Sparversion des Führerscheins?«, versuchte er zu witzeln. 

»Nein, das ist sogar viel schlimmer. Wir Beamte sind zwar nur die Exekutive, doch in Wahrheit sind

wir  das  Gesetz.  Und  da  wir  nicht  selbst  kontrolliert  werden,  sparen  wir  uns  alle  das  Geld  für  den

Führerschein. Wussten Sie, dass bei 70 Prozent des deutschen Drogenhandels Polizeibeamte ihre Finger

im Spiel haben?«

Mit  offenem  Mund  glotzte  er  mich  an.  Ich  hatte  meine  Mühe,  ernst  zu  bleiben.  »Das  ist  ein  Scherz, 

oder?«

Eigentlich  wollte  ich  das  Spielchen  noch  weiter  treiben,  um  von  der  unsicheren  Fahrweise

abzulenken, doch ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. 

»Jetzt haben Sie mir aber einen gehörigen Schrecken eingejagt, Herr Palzki.«

»Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass selbst ich so etwas wie Humor habe.«

»Aber was für einen«, erwiderte er. 

Wir hatten den Waldrand erreicht. Mittlerweile hatte ich mich etwas an die träge Lenkung gewöhnt, 

ich musste nur ein bis zwei Sekunden früher als üblich das Lenkrad einschlagen, dann passte alles. 

»Man  oh  man,  Sie  driften  ja  wie  bei  der  Rallye  Paris-Dakar  durch  die  Kurven.  Haben  Sie  keine

Angst, dass da vielleicht Gegenverkehr kommen könnte?«

»Um  diese  Zeit  nie«,  versicherte  ich,  inzwischen  ebenfalls  zweifelnd,  ob  das,  was  ich  hier  machte, 

tatsächlich noch zu verantworten war. 

Aus diesem Grund fuhr ich bereits bedeutend langsamer als normalerweise üblich. Zu allem Pech kam

von  hinten  ein  Wagen  angebraust,  dessen  Fahrer  es  offensichtlich  recht  eilig  zu  haben  schien,  was  er

durch extrem dichtes Auffahren demonstrierte. Das war nicht das erste Mal, dass mir so etwas passierte. 

Ein  ähnliches  Erlebnis  hatte  ich  vor  ein  paar  Wochen  schon  einmal,  als  ich  in  Ludwigshafen  durch  die

Valentin-Bauer-Siedlung fuhr. Dort galt selbst auf der Durchfahrtsstraße durchgehend Tempo 30, was für

einen  Durchschnittsfahrer  nicht  gerade  einleuchtend  war.  Jedenfalls  setzte  sich  genau  dort  einer  dieser

drängelnden Spinner hinter mich und gab Lichthupe. Ich ärgerte mich zwar, doch ich hatte einen enormen

Wissensvorsprung, den ich daraufhin brutal ausnutzte. Ich blieb zunächst konstant bei Tempo 30, natürlich

gab  es  auf  dieser  Einbahnstraße  keine  Möglichkeit,  zu  überholen.  Nach  etwa  200  Metern  drosselte  ich

meine Geschwindigkeit noch etwas. Im Rückspiegel sah ich, wie der Fahrer sprichwörtlich Schaum um

den Mund bekam. Seiner Gesichtsröte nach zu urteilen, dürfte sein restlicher Körper vollkommen blutleer

sein. Leider hatte sich diese außergewöhnlich gute Durchblutung nicht positiv auf sein Gehirn ausgewirkt. 

Er  fuhr  dichter  auf  und  zeigte  mir  aus  dem  offenen  Fenster  heraus  den  Stinkfinger.  Ich  drosselte  meine

Geschwindigkeit  weiter,  und  als  ich  bei  Tempo  20  angelangt  war,  setzte  ich  den  Blinker  nach  rechts. 

Daraufhin  hielt  ich  auf  dem  Gehweg  beinahe  an.  Der  Drängler  reagierte  wie  vermutet.  Er  drückte

ordentlich aufs Gaspedal und raste mit weit überhöhter Geschwindigkeit 50 Meter weiter durch meinen

Wissensvorsprung, Radarfalle genannt. 

Mein  aktueller  Drängler  musste  sich  dagegen  nicht  länger  meiner  aktuellen  Fahrweise  anpassen,  er

konnte problemlos überholen. 

Auf  meiner  rechten  Seite  befand  sich  der  ›Mittellacheweiher‹,  Einheimischen  nur  unter  dem  Namen

›Dudenhofener  Weiher‹  bekannt.  Im  unmittelbaren  Anschluss  folgten  zwei  sehr  enge  Haarnadelkurven, 

bevor die Straße unter der A 61 hindurchführte. Die erste Kurve nahm ich noch souverän. Obwohl ich die

Geschwindigkeit  weiter  gedrosselt  hatte,  driftete  ich  wie  auf  einem  Schmierfilm  aus  der  zweiten

Serpentine  in  den  Wald.  Ein  dicker  Baumstamm  am  linken  Fahrbahnrand  war  das  Letzte,  was  ich

wahrnahm. Dann wurde es dunkel. 



Ich  wusste  nicht,  wie  lange  ich  bewusstlos  war,  als  ich  aufwachte  und  verschwommen  einen  breit

grinsenden  Doktor  Metzger  direkt  über  meinem  Gesicht  ausmachte.  Gab  es  in  der  Bewusstlosigkeit

Albträume, oder hatte mich das Leben wieder zurück? Mein Herz schien noch zu schlagen, es pochte wie

ein  Dampfhammer  bis  in  meinen  brummenden  Schädel.  Ich  versuchte,  meine  konfusen  Gedanken  zu

sortieren. Was war passiert? Wieso lag ich hier? 

Nach  zwei  oder  drei  Minuten,  die  mir  wie  eine  halbe  Ewigkeit  vorkamen,  hatte  ich  meine

Orientierung  einigermaßen  wiedergewonnen.  Ich  lag  auf  einer  Decke  mitten  im  Wald  und  starrte  immer

noch  in  das  Gesicht  des  Horrorarztes.  Wie  es  schien,  waren  alle  meine  Glieder  an  Ort  und  Stelle.  Ich

versuchte,  meine  Beine  zu  bewegen,  was  mir  auch  gelang.  Das  Gleiche  galt  für  den  rechten Arm.  Das

Heben  des  linken Armes  verursachte  mir  allerdings  ungeheure  Schmerzen  im  Schulterblattbereich. Aus

der linken Schläfe musste ich geblutet haben, mein Kopf dröhnte entsprechend. 

Ich bemerkte, dass es verkokelt nach Rauch roch. Jetzt erst nahm ich mein Auto wahr oder vielmehr

das,  was  von  ihm  übrig  geblieben  war.  Es  musste  gebrannt  haben.  Um  mich  herum  standen  Metzgers

Notarztwagen, ein zweiter Krankenwagen, ein Feuerwehrfahrzeug und mehrere Streifenwagen. 

»Mann,  haben  Sie  mal  Glück  gehabt«,  sprach  mich  Metzger  an.  »Ich  dachte  schon,  ich  müsste  bei

Ihnen eine kleine Notoperation durchführen.«

Als  er  sah,  wie  ich  erschrak,  fügte  er  grinsend  an:  »Natürlich  hätte  ich  gleich  die  Mandeln  und  den

Blinddarm  mitentsorgt.  Alles  im  Pauschalpreis  inbegriffen,  versteht  sich.«  Seine  Mundwinkel  zitterten

wieder,  als  er  sich  die  obligatorische  und  gut  abgehangene  Banane  aus  dem  schmutzigen  Kittel  zog  und

genüsslich schälte. 

»Was ist passiert?«, war das Erste, was ich sagen konnte. »Wo ist Becker?«

»Dem  gehts  gut,  der  hat  Ihnen  wahrscheinlich  sogar  das  Leben  gerettet.  Sie  sind  hier  direkt  gegen

einen stattlichen Baum gerast. Haben Sie keinen Führerschein?«

»Irgendwas  stimmte  mit  der  Lenkung  nicht,  ich  habe  die  Kontrolle  verloren,  mehr  weiß  ich  nicht

mehr.«

In  diesem  Moment  kam  Gerhard  hinzu:  »Mensch,  Reiner,  das  hätte  anders  ausgehen  können.  Zum

Glück  warst  du  nicht  alleine.  Dieser  Dietmar  Becker  hat  dich  aus  dem Auto  gezogen  und  den  Notarzt

gerufen.  Quasi  –  äh«,  er  bemerkte,  dass  Doktor  Metzger  neben  uns  stand,  »Doktor  Metzger  hat  sofort

reagiert und war als Erstes am Unfallort.«

»Zum Glück für Sie«, fuhr dieser fort. »Gerade als ich ankam, hat Ihr Wagen Feuer gefangen. Da ich

nicht nur Leben rette, konnte ich mit meinem Feuerlöscher den Brand in wenigen Augenblicken löschen. 

Wenn Ihr Freund Sie allerdings da nicht vorher herausgezogen hätte, wäre es um Sie geschehen gewesen.«

Gerhard und Doktor Metzger halfen mir, aufzustehen. »Dann sehen wir gleich, ob noch alles dran ist«, 

grinste der Arzt. 

Außer  dem  schmerzenden  Schulterblatt  und  der  Beule  am  Kopf  schien  ich  unverletzt  zu  sein.  Wir

standen  wenige  Meter  von  einem  Krankenwagen  entfernt,  aus  dem  in  diesem  Moment  Dietmar  Becker

ausstieg. Von diversen Schmutzspuren abgesehen, wirkte er unverletzt. 

»Hallo, Herr Palzki, alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Alles bestens, vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben.«

»Na, das war doch selbstverständlich.«

Ich  beobachtete,  wie  Doktor  Metzger  Dietmar  Becker  musterte.  Er  sprach  ihn  an:  »Jetzt  komme  ich

erst drauf. Sie sind doch dieser Schreiberling, der mich in diesem Regionalkrimi so treffend beschrieben

hat!«

Auweia,  das  war  peinlich.  Metzger  würde  wahrscheinlich  gleich  auf  Becker  losgehen  und  ihm  ein

paar Spritzen verpassen. Doch ich irrte. 

»Bravo,  das  haben  Sie  gut  gemacht,  Sie  haben  wirklich  Talent.  Mich  haben  Sie  wirklich  treffend

skizziert, ich habe mich sofort wiedererkannt.«

»Das  freut  mich,  Herr  Metzger.  Ich  wollte  Ihnen  nicht  zu  nahe  treten,  das  lesende  Publikum  braucht

aber solche nichtalltäglichen Protagonisten.«

»Ganz recht, ich benötige ebenfalls mein Publikum. Vielleicht können Sie mir einen Gefallen tun und

in  einem  Ihrer  nächsten  Werke  zusätzlich  erwähnen,  dass  ich  private  Hausbesuche  mache  und  kleinere

Operationen wie Gallensteinentfernung oder Bypasslegung beim Kunden zu Hause ausführe.«

»Ich schaue, was ich für Sie machen kann«, gab Becker zurück. 

Metzger überreichte ihm eine Visitenkarte, biss ein Stück von seiner Banane ab, dann wandte er sich

wieder  mir  zu.  »Sie  sollten  sich  gründlich  untersuchen  lassen,  entweder  bei  mir  im  Wagen  oder  wenns

sein muss bei meinem Kollegen dort drüben.« Er zeigte in Richtung des Krankenwagens. »Der fährt sie

aber ins Krankenhaus, ich würde es gleich hier vor Ort machen.«

Allein  der  Gedanke  daran  ließ  mich  fast  wieder  kollabieren.  »Ich  habe  keine  Zeit  für  so  was,  das

muss warten«, erklärte ich unumstößlich. »Meiner Schulter gehts schon wieder viel besser.«

»Ists wahr?«, spottete Metzger und klopfte mir mit seiner Hand auf besagte Schulter. 

Mit Tränen in den Augen unterdrückte ich einen Schrei. »Sehen Sie? Bestimmt nur etwas verspannt.«

»Mensch,  Reiner«,  mischte  sich  mein  Kollege  ein.  »Das  kannst  du  doch  jetzt  nicht  bringen.  Du  bist

dem Tod gerade von der Schippe gesprungen und willst gleich weitermachen?«

»Gerhard,  ich  stehe  seit  über  48  Stunden  wegen  der  Pseudokruppgeschichte  unter  Strom.  Ich  weiß, 

dass wir ganz nah an der Lösung sind. Der Täter beginnt in immer kürzeren Zeitabschnitten zu reagieren, 

dabei wird er zwangsläufig Fehler machen, das weißt du genauso gut wie ich.«

»Wie du meinst, Kollege. Hoffentlich kippst du uns nicht aus den Latschen.«

»Nach  der  Geschichte  lasse  ich  mich  untersuchen,  in  Ordnung?  So,  jetzt  erzähl  mal,  was  mit  Elli

Dipper passiert ist.«

»Wäre  schön,  ich  könnte!  Die  Spurensicherung  ist  wie  immer  bei  der  Arbeit.  Ich  war  gerade  im

Speyrer  Hochseilgarten  angekommen,  als  Doktor  Metzger  per  Funk  die  Nachricht  von  deinem  Unfall

bekam  und  sich  sofort  auf  den  Weg  machte.  Ich  bin  gleich  hinterher  und  habe  Jutta  am  Tatort

zurückgelassen. Ich weiß nicht mehr als du.«

»Dann fahren wir gleich hin.«

»Und was machen wir mit deinem Wagen, Reiner?«

»Was  wir  damit  machen?  Den  stecken  wir  bei  dir  in  den  Kofferraum.  Nein,  der  wird  natürlich

abgeschleppt. Kann ich bitte mal dein Handy haben? Meines dürfte sich in Rauch aufgelöst haben.«

Ich nahm sein Mobiltelefon und rief Jürgen im Büro an. 

»Jürgen,  falls  du  es  nicht  mitbekommen  hast:  Mir  ist  in  der  Dudenhofener  Straße  ein  kleines

Missgeschick  passiert.  Mein  Wagen  müsste  abgeholt  werden.  Bist  du  so  gut  und  lässt  du  ihn  auf

Manipulationen  insbesondere  im  Bereich  der  Lenkung  überprüfen? Ach,  noch  was,  ich  habe  hier  einen

Rechercheauftrag für dich. Du bist doch so ein findiges Kerlchen …«

Ich teilte ihm die gewünschten Informationen mit und gab meinem Kollegen das Handy wieder zurück. 

»Lass uns fahren.«

»Ja, Herr Becker, Sie dürfen selbstverständlich mitkommen.« Gerhard schaute mich vorwurfsvoll an, 

sagte aber kein Wort. Zeitgleich mit uns fuhr der Großteil des restlichen Fuhrparks fort. Die Straße war

wieder frei. 

16. Becker ist gut

Bis zu dem Kletterwald Speyer waren es nur noch wenige Kilometer. Vor der Gaststätte ›Waldeslust‹

folgten wir der Hinweistafel nach rechts in den Wald. Kurz darauf war der Weg gesperrt. Gerhard parkte

zwischen  Juttas  Wagen  und  anderen  Einsatzfahrzeugen.  Natürlich  stieß  ich  beim Aussteigen  mit  meiner

Schulter  an  den  Türrahmen  und  konnte  einen Augenblick  vor  Schmerzen  kaum  noch  atmen.  Unmittelbar

nach  der  Absperrung  begann  der  Kletterwald.  In  einem  offen  zugänglichen  Waldstück  befanden  sich

mehrere Parcours mit unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden. Bis in weit über zehn Meter Höhe waren

Netzbrücken, schwankende Bohlen und sogar Tarzanseile angebracht. Hier hatten meine Kinder jedes Mal

viel Spaß. Mein Vorteil war, dass sie anschließend zu Hause stets todmüde ins Bett fielen und mir einen

freien Abend bescherten. 

In  etwa  50  Meter  Entfernung  sah  ich,  wie  Staatsanwalt  Borgia  sich  mit  Jutta  unterhielt.  So  etwas

Blödes,  wie  kam  der  so  schnell  hierher?,  dachte  ich  mir.  Um  mich  seinen  Höflichkeitsfloskeln

anzupassen, begrüßte ich ihn mit einer flapsigen Bemerkung. «Ah, wie ich sehe, haben Sie bereits alles im

Griff.«

Borgia unterbrach sein Gespräch mit Jutta und drehte sich zu mir um. »Wenn Sie nicht von der Straße

abgekommen  wären,  könnten  Sie  sich  diese  dumme  Bemerkung  ersparen.  Es  ist  Ihr  Fall,  also  tun  Sie

was.«

Kein  Wort  über  den  Unfall  oder  ob  ich  eventuell  verletzt  wäre.  Mir  egal,  Borgia  war  für  mich

sowieso ein rotes Tuch. »Ist schon gut, Herr Borgia, wir sind nah dran den Täter zu fassen«, log ich. 

»Dann tun Sie es, bevor die Vorderpfalz ausstirbt«, höhnte der Staatsanwalt sarkastisch. Zum Glück

verließ er im Anschluss daran ohne weitere Worte den Tatort. 

»Man sieht förmlich, wie ihr beide euch mögt«, begrüßte mich unterdessen Jutta. »Alles in Ordnung

mit dir, Reiner?«

»Ja, ja, nur ein paar blaue Flecken am Rücken«, antwortete ich ihr. »Gibst du uns bitte einen kurzen

Überblick?«

Jutta schielte zu Becker. 

»Er kann ruhig mithören, das geht schon in Ordnung«, erklärte ich. 

»Da  vorne  unter  dem  weißen  Laken  liegt  sie.  Ich  empfehle  dir,  es  nicht  hochzuheben.  Es  ist  kein

schöner Anblick. Elli Dipper, sie ist es unzweifelhaft, wurde regelrecht hingerichtet. Die Tatwaffe haben

wir nicht gefunden. Die meisten Projektile konnten wir bisher nicht entdecken und die, die wir bis jetzt

fanden, stecken tief in den Stämmen der umliegenden Bäume. Wir schätzen, dass mindestens 20 Schüsse

auf sie abgefeuert wurden.«

»Und das hat niemand gehört?«

»Ja doch, unser Freund ›Quasimodo‹. Wir konnten ihn bisher nur kurz vernehmen. Er fuhr gerade die

Iggelheimer Straße entlang, als er die Schüsse hörte. Den ungewohnten Geräuschen folgend, fand er die

Tote. Ansonsten hat er niemanden gesehen.«

»Das  gibts  doch  nicht,  es  gibt  doch  nur  einen  einzigen  Zugang  zu  diesem  Gelände.  Metzger  muss

irgendwas gesehen haben!«

»Vielleicht hat der Täter sich versteckt, oder er ist durch den Wald geflüchtet.«

»Mit der Waffe? Nein, das wäre zu abwegig. Gibt es etwas Auffälliges, vielleicht ein Schild, das sie

um den Hals trägt?«

»Alles Fehlanzeige, Reiner. Ihr BMW steht vorne an der Straße, sie scheint allein hierher gekommen

zu sein. Ihre Wohnung in Haßloch wird momentan nach Anhaltspunkten durchsucht.«

»Hallo, was soll das alles hier?«

Wir sahen einen jungen und sportlichen Mann auf uns zukommen. 

»Bitte bleiben Sie stehen, hier finden polizeiliche Ermittlungen statt.«

»Polizeiliche Ermittlungen? Was ist hier los?«

»Erzählen Sie uns lieber erst einmal, wer Sie sind.«

»Mein  Name  ist  Leer,  Claus  Leer,  mir  gehört  dieser  Kletterwald.  Ich  wollte  gerade  die  täglichen

Vorbereitungen treffen. In einer halben Stunde wird eine Schulklasse ankommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herr Leer. Heute darf hier niemand mehr das Gelände betreten. 

Hier ist gerade ein Mord geschehen. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis die Einrichtung wieder

freigegeben werden kann.«

Der Eigentümer des Kletterwalds konnte es noch nicht richtig fassen. »Wieso Mord? Hier? Das gibts

doch nicht!«

»Wenn ich es Ihnen doch sage. Wir haben gerade mit unseren Ermittlungen angefangen. Warum ist das

Gelände eigentlich nicht eingezäunt? Gibt es hier Kameras?«

»Nein«,  gab  er  Auskunft.  »Wir  haben  hier  keine  Videoüberwachung.  Und  das  Gelände  ist  deshalb

nicht eingezäunt, weil es verboten ist. Es handelt sich hier um einen öffentlichen Stadtwald. Wir haben nur

das Gelände zur Nutzung gepachtet. Es wird natürlich alles streng überwacht.«

Mir fiel eine weitere Frage ein: »Sagt Ihnen der Name Dipper aus Haßloch irgendetwas?«

»Dipper? Nein, tut mir leid, habe ich noch nie gehört. Ich wohne in Speyer, in Haßloch war ich schon

ein paar Jahre nicht mehr.«

»Vielen  Dank  für  Ihre  Unterstützung«,  bedankte  ich  mich.  »Bitte  geben  Sie  meinem  Kollegen  Ihre

Adresse, und im Anschluss daran möchte ich Sie bitten, das Gelände vorläufig zu verlassen. Sie würden

uns darüber hinaus einen großen Gefallen erweisen, wenn es Ihnen gelingt, die Schulklasse bereits vorne

an der Landstraße abzufangen.«

Stumm nickend verließ Claus Leer das Gelände. 

»Was machen Sie da, Herr Becker?«

Der  Student  zuckte  wie  ein  kleines  Kind  zusammen,  das  man  bei  irgendetwas  Trivialem  erwischt

hatte. Während ich mich mit dem Pächter unterhielt, hatte er sich ein Stück entfernt und schlich jetzt um ein

Gebüsch herum. 

»Nichts, Herr Palzki. Hat die Spurensicherung eigentlich diesen Bereich schon abgesucht?«

Ich  bejahte.  »Sehen  Sie  diese  Absperrbänder?  Alles,  was  eingegrenzt  ist,  muss  noch  abgesucht

werden. Sie stehen im Moment in einem freien Bereich, der folglich schon dran war. Trotzdem sollten Sie

momentan nichts anfassen.«

»Genau so habe ich es mir gedacht. Würden Sie bitte mal einen Augenblick zu mir kommen?«

In Begleitung von Gerhard ging ich zu ihm. »Haben Sie etwas entdeckt, Herr Becker?«

»Ich weiß es nicht. Darf ich diesen Zweig hochheben?« Er zeigte an den Rand des Busches. 

»Warten Sie«, mischte sich Gerhard ein. Er zog einen hölzernen Stab aus der Tasche und bog damit

den Zweig nach oben. Die Unterseite eines großen Blattes leuchtete blau. 

»Nanu, ein Stück Stoff. Wie haben Sie das entdeckt?«

Dietmar Becker grinste. »Intuition ist alles.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist natürlich Quatsch. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  nur  meinen  offenen  Schuh  gebunden,  da  habe  ich  es  im Augenwinkel  leuchten

sehen.«

Gerhard hatte sich bereits Einmalhandschuhe übergezogen und den blauen Stoff vom Blatt genommen. 

»Das ist Seide«, stellte er fest, nachdem er den Fetzen genauer begutachtet hatte. »Die dünnen Fäden

haben sich im Gebüsch verfangen. Ich gebe es weiter zur Analyse.«

Becker sah mir direkt in die Augen. »Sie wissen, was ich denke?«

Es  lag  klar  auf  der  Hand.  Ich  hatte  den  Stofffetzen  ebenfalls  sofort  erkannt.  Es  handelte  sich

höchstwahrscheinlich um ein Stück von Doktor Mayers königsblauer Krawatte. 

»Langsam, Herr Becker, nicht sofort verdächtigen. Es muss nicht zwangsläufig Mayers Krawatte sein

und außerdem kann das Stoffstück schon länger dort hängen.«

»Von was redet ihr überhaupt?«, mischte sich Gerhard ein. »Werde ich endlich eingeweiht?«

Ich  erzählte  meinem  Kollegen  von  unserem  Besuch  bei  ›Neomedi‹  und  dem  sich  aufdrängenden

Verdacht. 

»Sie  scheinen  wirklich  überall  dabei  zu  sein«,  murrte  er  mit  einem  Blick  auf  Becker.  »Wollen  Sie

Beamter werden?«

»Höchstens vielleicht Staatsanwalt. Aber dafür studiere ich nicht das richtige Fach.«

Fast  hätte  ich  ihm  mit  Blick  auf  Borgia  geantwortet,  dass  hiesige  Staatsanwälte  nicht  unbedingt  ein

Studium benötigen, um sich unbeliebt machen zu können. 

Gerhard  Steinbeißer  wandte  sich  wieder  mir  zu.  »Du  Reiner,  es  ist  zwar  noch  nicht  gesichert,  für

mich sieht es aber aus, als könnten die tödlichen Schüsse von hier abgegeben worden sein.«

»Dann  hätte  der  Schütze  Frau  Dipper  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  gewartet,  bis  sie  an  der

Hängebrücke angekommen war. Das Gebüsch bot ihm eine ausgezeichnete Deckung.«

»Aber  warum  diese Aggressivität?«,  wunderte  sich  Gerhard.  »Der  Täter  muss  doch  das  komplette

Magazin leer geschossen haben.«

»Hass«, vermutete ich. »Unbändiger Hass.«

»Aber warum? Wir wissen bekanntlich inzwischen, dass ihr Mann Selbstmord beging. Der Täter hatte

es daher wohl kaum auf die ganze Familie abgesehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das war anders. Langsam sehe ich klar. Das war Rache. Rache für das

Theater  mit  ihrem  Mann  und  die  damit  verbundene  Aufmerksamkeit  auf  die  ›Croupison‹-Sache.  Elli

Dipper musste sterben, weil sie den Mörder verraten wollte.«

»Sie meinen den Mörder von Windeisen?«, fragte Becker. 

»Auch. Obwohl, da bin ich mir noch nicht so sicher. Ich meine den Tod der drei kleinen Kinder und

den Selbstmord von Doktor Dipper.«

»Die drei Kinder wurden ermordet?«

»Nein,  natürlich  nicht.  Unser  Täter  muss  aber  trotzdem  die  Hauptschuld  an  ihrem  Tod  haben, 

zumindest eine moralische. Dasselbe gilt für Doktor Dipper.«

»Und jetzt wurde ihm langsam der Boden zu heiß.«

»Genau, unser Mörder ist eine tickende Zeitbombe. Er vermutet, dass wir kurz vor seiner Entlarvung

stehen.«

Becker nickte zustimmend. »Werden Sie Doktor Mayer jetzt festnehmen?«

»Später. Es spricht zwar vieles für ihn, ich muss aber vorher ein paar Dinge klären.« Ich schaute auf

die Uhr und erschrak. »Ist es wirklich schon so spät? Der blöde Unfall hat viel Zeit gekostet. Gerhard, ich

muss dringend nach Dannstadt. Kann ich deinen Wagen haben? Könnten du und Jutta später Herrn Becker

zurück nach Schifferstadt bringen?«

Ich sah, wie der Student mich mit Blicken geradezu anbettelte. 

»Keine Chance, Herr Becker. Ich kann da schlecht jemanden mitbringen.«

»Aber ich kenne doch Herrn Overath bereits. Sie fahren doch zu ihm, richtig?«

»Und  genau  deswegen  können  Sie  nicht  mit.  Wie  soll  ich  ihm  erklären,  dass  ich  immer  einen

Journalisten  dabei  habe?  Und  außerdem  kommt  noch  ein  weiterer  Gast.  Wer  das  ist,  verrate  ich  Ihnen

aber nicht.«

»Genau, diese Frage könntest du mir aber mal beantworten«, forderte Gerhard. 

»Welche Frage?«

»Warum du überall mit Herrn Becker auftauchst.«

»Zufall, reiner Zufall. Außerdem hat er mir vorhin das Leben gerettet.«

»Dafür müsste ich ihm eigentlich böse sein.«

Becker starrte meinen Kollegen hilflos an. 

»Warum das denn?«, fragte ich. 

»Dadurch, dass er dir das Leben gerettet hat, entgeht mir eine Beförderungschance«, witzelte Gerhard

trocken. 

Ich grinste. »Ich rede nachher mal mit Maria, okay?«

Becker verstand überhaupt nichts. Ich ersparte mir, ihn aufzuklären und verabschiedete mich, nachdem

mir Gerhard seinen Autoschlüssel gegeben hatte. 

Er  rief  mir  noch  hinterher,  dass  ich  doch  bitte  vorsichtig  fahren  sollte,  worauf  Becker  fast  einen

Lachkrampf bekam. Ich ließ mich nicht zu einer Reaktion hinreißen und ignorierte die beiden einfach. 

17. Schlechte Karten

Es war schon verdammt unangenehm, in den Wagen einzusteigen. Nicht, weil es Gerhards Wagen war, 

es  handelte  sich  dabei  um  den  gleichen  wie  meinen,  sondern  wegen  meiner  Schmerzen.  Sobald  mein

linkes Schulterblatt mit der Rückenlehne Kontakt aufnahm, durchzuckte mich ein stechender Schmerz. Es

half nichts, ich nahm die Opa-Stellung ein, schob den Sitz bis zum Anschlag Richtung Windschutzscheibe

und  kurbelte  die  Rückenlehne  vor.  Zwischen  Lenkrad  und  Sitzfläche  saß  ich  wie  in  einem  Korsett

eingeschnürt im Sitz. Mit der Windschutzscheibe wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, war ich

das Gespött für alle entgegenkommenden Fahrzeuge. So fuhr ich die Strecke zum Overath’schen Anwesen

nach  Dannstadt,  glücklicherweise  ohne  mir  einen  Wadenkrampf  einzufangen.  Nachdem  ich  angekommen

war,  tat  mir  die  Schulter  nicht  mehr  weh.  Dafür  meine  Oberschenkel  und  meine  angewinkelten  Arme. 

›Schmerzen mit Schmerzen bekämpfen‹ konnte man hier sagen. Beim Aussteigen stieß ich dann noch am

Türrahmen  an.  Da  ich  weder  sportlich  noch  ein  Draufgängertyp  war,  wunderte  mich  mein  Engagement

selbst.  Aber  deswegen  gleich  eine  Krankmeldung  einzureichen,  kam  für  mich  nicht  in  Frage.  Nicht  in

dieser Situation. 

Doktor  Overath  erwartete  mich  bereits,  da  ich  mich  etwa  zehn  Minuten  verspätet  hatte.  Auch  der

Professor war schon anwesend. 

»Um Himmels willen, wie sehen Sie denn aus?«, begrüßte er mich mit aufgerissenen Augen. 

»Tut  mir  leid,  ich  hatte  einen  kleinen  Unfall.  Deswegen  bin  ich  leider  etwas  unpünktlich.«  Nähere

Informationen wollte ich nicht preisgeben, auch die Sache mit Elli Dipper ging die beiden nichts an. 

»Ich hoffe, Ihnen ist nichts passiert«, fragte Overath neugierig. 

»Nein, nur eine kleine Prellung, der Rest ist Blechschaden.«

Ich holte die formelle Begrüßung nach, indem ich beiden Herren die Hände schüttelte. 

»Ich  habe  Professor  Zynanski  gebeten,  auf  Sie  zu  warten«,  begann  der  Kinderarzt.  »Daher  weiß  ich

also nicht mehr als Sie.«

»Nicht  dass  Sie  meinen,  ich  würde  mich  hier  mit  einem  Kollegen  zu  einem  geheimen  Treffen

verabreden«, ergriff Zynanski mit ruhiger Stimme das Wort. So gelassen hatte ich ihn noch nie erlebt. »Ich

war  trotzdem  überrascht,  als  ich  erfuhr,  dass  Sie  zu  diesem  Treffen  hinzukommen.«  Er  fuchtelte  nervös

mit  seinen  Händen  in  der  Gegend  herum.  »Das,  was  ich  mit  Herrn  Overath  diskutieren  möchte,  ist

allerdings  kein  gesichertes  Faktum.  Es  handelt  sich  dabei  um  reine  Spekulation,  genauer  gesagt,  um

vertrauliche Vermutungen. Daher muss ich natürlich vorher um strengste Diskretion bitten.«

Natürlich versicherte ich ihm ausdrückliche Geheimhaltung und bat ihn, alles zu erzählen. 

»Okay, dann werde ich mal beginnen.« Er schaute seinen Kollegen ernst an. »Herr Overath, ich denke, 

wir können offen über das Thema ›Croupison‹ sprechen?«

Der Angesprochene nickte betroffen. 

»Als Einführung würde ich Herrn Palzki gerne zunächst eine kleine Vorrede halten, die über das, was

ich ihm bisher erzählt habe, hinausgeht.«

»Wenn  Sie  damit  die  Produktions-  und  Vertriebsbedingungen  bei  ›Neomedi‹  meinen,  die  sind  mir

inzwischen  geläufig.  Ich  habe  bereits  mit  dem  Vertriebsleiter  gesprochen.  Der  hat  mir  übrigens  Ihre

Version der Geschichte bestätigt, Herr Professor.«

»Sehr  schön.  Dann  muss  ich  nicht  bei  Adam  und  Eva  anfangen.  Wie  Sie  wissen,  habe  ich  die

Anwendung  von  ›Croupison‹  im  Landkreis  organisiert,  die  Feedbacks  meiner  Kollegen  anonym

verarbeitet  und  ›Neomedi‹  später  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Verteilung  der  Medikamente  lief  über

Wolfgang  Schrober,  dem  Vertriebsleiter  von  ›Neomedi‹.  Damit  hatte  ich  nichts  zu  tun.  Ist  aber  nicht

weiter von Belang. Wichtig ist, dass die Liste der ›Croupison‹-Nutzer geheim bleiben musste. Über die

Gründe wissen Sie inzwischen Bescheid, Herr Palzki. Daher kannte Schrober nicht die wahren Identitäten

der  Empfänger,  sondern  ausschließlich  ich.  Der  Versand  wurde  daher  zwecks  Anonymität  über  eine

Auslandsgesellschaft abgewickelt.« Er wartete ein paar Sekunden, bevor er fortfuhr. 

»Nun  kommen  meine  zwei  Hypothesen  ins  Spiel.  Ich  weiß,  dass  Schrober  von  der  Konkurrenz

abgeworben  wurde,  selbst  wenn  das  derzeit  nicht  offiziell  bekannt  ist.  Ich  denke,  dass  es  seinem  neuen

Arbeitgeber  eine  Sonderprämie  wert  sein  dürfte,  an  die  Adressen  teilnahmewilliger  Kinderärzte  zu

kommen. Bei mir hatte Schrober es versucht, ist aber abgeblitzt. Ich arbeite nur mit ›Neomedi‹ zusammen. 

Da kam Sebastian Windeisen ins Spiel. Er wurde von Schrober bestochen und besorgte die Namen, die

ich  in  meinem  Büro  verschlossen  aufbewahrte.  In  der  Tat  musste  ich  nämlich  gestern  feststellen,  dass

meine  verschlossene  Schreibtischschublade  manipuliert  und  geöffnet  wurde.  Der  Diebstahl  kann  jedoch

schon eine Weile her sein.«

»Wie viele Namen stehen auf dieser Liste?«, unterbrach ich ihn. 

»Es handelte sich um mehrere Listen. Insgesamt sind es 25 Ärzte, auf fünf Untergruppen verteilt.«

»Warum diese Differenzierung?«

»Die Gruppierungen ergeben sich aus den verschiedenen Chargen unterschiedlicher Herstelldaten, die

die Mediziner erhalten haben. Damit kann man die Qualität der Wirkstoffe langfristig beurteilen.«

»Aha, und Sie denken, dass Windeisen die Listen gestohlen hat?«

»Ja, aber wie gesagt, es ist nur eine Vermutung.«

»Was mir dabei noch nicht klar ist: Wer sollte dann Windeisen ermordet haben?«

»Das weiß ich auch nicht. Im Zusammenhang mit einem weiteren Verdacht komme ich aber auf Doktor

Mayer.«

»Wieso Mayer?«, gab ich mich möglichst überrascht. 

»Na ja, er geht in unserer Klinik ein und aus. Er gehört fast zum Inventar. Für ihn sollte es ein Leichtes

sein, Windeisen unbemerkt umzubringen.«

»Nur weil er ein paar Listen gestohlen hat?«

»Nur ein paar Listen? Haben Sie eine Ahnung, was da an Geld dahintersteckt! Es geht dabei nicht nur

um ›Croupison‹ sondern gleichermaßen um zukünftige Entwicklungen.«

»Ein  wirklich  starkes  Motiv  kann  ich  momentan  nicht  erkennen«,  zweifelte  ich.  »Sie  sprachen  von

einem weiteren Verdacht.«

»Ja,  Sie  haben  gemäß  Ihrem  aktuellen  Wissensstand  sicherlich  recht.  Nur  im  Zusammenhang  mit

meiner  anderen  Vermutung  bin  ich  auf  Doktor  Mayer  gekommen.  Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  ob  oder

inwiefern  er  über  die  Vorgänge  informiert  war.  Theoretisch  könnte  Windeisen  die  Listen  längst  an

Schrober  weitergegeben  haben,  dann  wäre  der  Mord  an  Windeisen  sinnlos  gewesen.  Doch  lassen  Sie

mich weitererzählen. Es ist aber alles andere als schön. Ich vermute, dass eine Charge des Medikamentes

nicht in Ordnung war.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Alle drei Kinder, die tödlich erkrankten, wurden mit ›Croupison‹ aus derselben Charge behandelt.«

Jetzt fiel bei mir der Groschen. Deswegen standen auf Beckers Zettel nur fünf Namen! Und alle drei

betroffenen Ärzte befanden sich in derselben Liste. 

»Seit wann wissen Sie das?«, stieß ich aufgewühlt hervor. 

»Erst  seit  Kurzem.  Ich  weiß,  ich  hätte  früher  darauf  kommen  können,  doch  ich  hatte  bisher  wirklich

keinen Zusammenhang gesehen. Doktor Mayer fragte mich letzte Woche, ob ich eine Idee hätte, um einen

bestimmten Wirkstoff zu importieren und ihn gleichzeitig zu waschen.«

»Einen Wirkstoff waschen?«

»Natürlich nur sinnbildlich gesprochen, Herr Palzki. Jeder Wirkstoff muss entweder selbst hergestellt

oder von einem kontrollierten Unternehmen bezogen werden. Mayer hatte Lieferschwierigkeiten, die wohl

unter  anderem  rechtlicher  Natur  waren.  Ich  konnte  ihm  in  dieser  Angelegenheit  leider  nicht  helfen. 

Offizielle Kanäle kenne ich keine und von inoffiziellen musste ich ihm abraten.«

»Was passiert, wenn Doktor Mayer keinen Ausweg findet?«

»Dann  ist  die  Produktion  von  ›Croupison‹  gefährdet.  Wenn  das  Mittel  erst  einmal  zugelassen  ist, 

werden  größere  Mengen  benötigt.  So  wie  mir  Mayer  sagte,  ist  die  künstliche  Produktion  bisher  nicht

gelungen.«

»Und wie passt Windeisen in die Geschichte?«, erkundigte ich mehr als verwirrt. 

»Erpressung. Er hat an dem Tag, als Mayer bei mir im Büro war, an der Tür gelauscht.«

»Woher wissen Sie das? Haben Sie ihn erwischt?«

»Nein, nicht direkt. Eine Stationsschwester, mit der ich mich manchmal privat unterhalte, hat es mir

verraten.«

»Sie meinen nicht zufällig Frau Hohlmann?«

Er erschrak. »Genau, woher wissen Sie das?«

»Oh, das war eine reine Vermutung.«

»Wie dem auch sei. Das ist alles, was mir in den letzten Tagen aufgefallen ist. Für mich kommt kein

anderer Täter infrage. Was meinen Sie, Herr Overath?«

»Sie sehen mich zutiefst geschockt, werter Kollege. Wenn ich gewusst hätte, was da für Geschichten

im  Hintergrund  laufen,  hätte  ich  mich  niemals  dazu  bereit  erklärt,  ›Croupison‹  zu  verordnen.  Ich  selbst

habe mich faktisch zwar nur einem steuerrechtlichen Vergehen schuldig gemacht, moralisch fühle ich mich

trotzdem für den Tod meines Patienten verantwortlich.«

»Ja natürlich, mir geht es genauso. Die Verwendung von ›Croupison‹ muss sofort abgesetzt werden. 

Aber  das  allein  reicht  nicht.  Eigentlich  wollte  ich  mir  Ihren  Rat  holen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  die

Polizei zu informieren. Was sich jetzt offensichtlich erübrigt hat«, meinte er mit einem Blick zu mir. 

Just in diesem Moment ging die Tür auf. 

»Oh, Verzeihung Hubertus, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Guten Tag, Herr Palzki.«Heute ganz

als  Geschäftsfrau  gekleidet,  reichte  Frau  Overath  mir  die  Hand  und  stellte  sich  anschließend  dem

Professor vor. 

»Gibt es was Wichtiges?«, brummte ihr Mann. 

»Eben  hat  Matthias  angerufen.  –  Das  ist  mein  Bruder,  Matthias  Metzger«,  fügte  sie  an  Professor

Zynanski gewandt hinzu. 

»Die Frau des Kollegen Dipper aus Haßloch wurde heute Morgen ermordet.«

»Wie bitte?«, riefen die beiden Herren fast gleichzeitig im Chor. 

Ich bluffte: »Ist sich Ihr Bruder da sicher?«

»Sie  wissen  davon  noch  nichts,  Herr  Palzki?  Es  soll  irgendwo  in  Speyer  passiert  sein,  er  war  mit

seinem  Notarztwagen  als  Erster  vor  Ort.  Näheres  will  er  uns  nachher  erzählen,  er  wird  bald  hier

vorbeikommen.«

Ich  nutzte  die  Gelegenheit,  mich  zu  verabschieden.  »Herr  Professor  Zynanski,  dürfte  ich  mich  bei

Ihnen melden, wenn ich weitere Fragen haben sollte?«

»Natürlich,  selbstverständlich.  Bitte  beachten  Sie,  dass  meine  Äußerungen  nur  auf  Vermutungen

basieren. Also bitte keine vorschnellen Handlungen.«

»Eine  Bitte  habe  ich  noch«,  unterbrach  ihn  Overath.  »Hier  wird  ein  Arzt  nach  dem  anderen

gemeuchelt  und  ganze  Familien  werden  ausradiert.  Herr  Palzki,  ich  verlange  Personenschutz  für  meine

Frau und mich!«

Ich  versprach  ihm,  mich  gleich  darum  zu  kümmern,  wenn  ich  zurück  im  Büro  war.  Frau  Overath

begleitete mich zum Ausgang, während die Arztkollegen ihre Diskussion fortsetzten. Noch im Türrahmen

der Eingangstür stehend, kamen zwei Frauen aus dem Esoterikzirkel an. 

»Da seid ihr ja schon meine Lieben, kommt rein, ich verabschiede nur noch schnell meinen Besuch«, 

begrüßte  Frau  Overath  ihre  Damen  in  dem  mir  bereits  bekannten  Flötenton.  Sie  zwinkerte  mir  kaum

merklich  zu,  als  sie  im  Beisein  der  neuen  Gäste  nur  mir  zusäuselte:  »Herr  Palzki,  ich  habe  gestern  die

Karten für Sie gelegt. Das Ergebnis habe ich mehrmals überprüft. Passen Sie bitte gut auf sich auf.«

»Wieso? Was haben die Karten gezeigt?«

»Es war die römisch 13, der Tod.«

Ich schluckte. »Tja, da haben die Karten nicht gelogen. Langfristig werden wir alle tot sein.«

Sie schüttelte energisch ihren Kopf. »Sie wollen nicht verstehen, sie zeigen die nähere Zukunft.«

»Da muss ich durch, ich habe eben einen gefährlichen Beruf gewählt. Und wissen Sie was? Agent 008

wird mich bestimmt rächen«, spottete ich. 

»Versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie morgen nichts Gefährliches unternehmen, da steht nämlich

die Venus in Opposition zum Mars, das bedeutet Liebe, Krieg und Intrigen.«

Jetzt zuckte ich zusammen. Ups, warum fiel mir spontan Stefanie ein? Hatte die Esoterikgattin meinen

wunden Punkt gefunden oder war es nur Zufall? 

»Danke für den Hinweis, Frau Overath. Zünden Sie doch bitte eine Kerze für mich an.«

Sie schaute mich mit offenem Mund an. »Ist das Ihr Ernst? Kerzen zündet man nur für Tote an.«

Klasse, wieder mal in ein Fettnäpfchen getreten, dachte ich mir. »Okay, lassen Sie das mit der Kerze, 

sollte nur ein Witz sein.«

»Mit dem Tod macht man keine Witze, Herr Palzki.«

»Sie haben recht, entschuldigen Sie bitte.«

Ich schaffte es, mich zu verabschieden, ohne irgendwelche esoterischen Dienste oder Produkte bei ihr

zu erwerben. Dennoch hatten mich ihre Worte beeindruckt und zugleich verunsichert. 

Dummerweise konnte ich nicht gleich losfahren. Schon wieder war ein Möbellaster daran schuld. Der

Fahrer  versuchte  recht  ungeschickt,  in  die  Hofeinfahrt  der  Nachbarn  von  Overaths  zu  rangieren.  Da  es

sich  bei  der  Straße  um  eine  Einbahnstraße  handelte  und  sie  zusätzlich  recht  eng  war,  blieb  mir  nichts

anderes übrig, als dieses Schauspiel live zu verfolgen. 

Meine  Gedanken  schweiften  ab.  Auch  ich  hatte  während  meines  Studiums,  zwecks  dessen

Finanzierung,  von  Zeit  zu  Zeit  in  so  einem  Möbellaster  gesessen.  Herr  Frank  war  selbstständiger

Spediteur  gewesen,  obwohl  er  ausschließlich  für  ein  bestimmtes  Möbelhaus  die  Waren  ausfuhr. 

Selbstständige  Einmannspediteure  hatten  einen  Nachteil:  Sie  mussten  selbst  bei  Krankheit  ihren  Job

erfüllen,  sonst  waren  sie  schnell  ihre Aufträge  los.  Vom  fehlenden  Verdienst  ganz  zu  schweigen.  Nach

einer Handgelenkoperation hatte Herr Frank eine Zeit lang nichts Schweres tragen können. Es gelang ihm

zwar,  seinen  Laster  zu  fahren,  er  benötigte  jedoch  zwei  Hilfskräfte,  die  die  Möbel  zu  den  Kunden

schleppten. So war ich zu diesem Ferienjob gekommen, der mir immer in Erinnerung bleiben wird. Die

zweite  Aushilfe  hatte  mit  Spitznamen  Hacki  geheißen.  Hacki  war  auf  seine  Art  einmalig  gewesen.  Er

sprach immer genau das aus, was er gerade gedacht hatte. Und das wortwörtlich. Durch seinen geringen

und  teils  vulgären  Sprachschatz  war  er  unverwechselbar  gewesen.  Ich  weiß  noch,  wie  er  einmal  bei

einem Kunden geklingelt hatte. Als aus der Sprechanlage ein »Ja, hallo?« getönt hatte, plärrte er spontan

zurück: »Mach uff, Möwel!«

Ein anderes Mal waren wir in einem besonders feinen Haus zu Gast gewesen. In dem auf den ersten

Blick  erkennbar  kinderlosen  Haushalt  war  eine  aufgetakelte  Madame  durch  schätzungsweise  300

Quadratmeter Wohnfläche getänzelt. Bereits am Eingang hatten wir Filzpantoffeln anziehen müssen, damit

der  Boden  geschont  würde.  Das  alles  beeindruckte  Hacki  überhaupt  nicht.  Er  hatte  seine  Zigaretten

ausgepackt und polterte los: »Hoscht du mol een Aschebecher fer mich?«

Die  Dame  des  Hauses  hatte  einen  Moment  gebraucht,  um  den  in  ihren Augen  proletarischen  Dialekt

ins  Reine  zu  übersetzen.  »Oh,  tut  mir  leid«,  gab  sie  daraufhin  pikiert  zurück,  »aber  wir  sind  hier  ein

Nichtraucherhaushalt. Außerdem wäre es meinen Allergien abträglich.«

Hacki hatte ihr scheinbar nicht richtig zugehört. »Du werscht doch ebbes hawe, wu ich mei Kippe nei

due kann?«

Es  war  gekommen,  wie  es  kommen  musste:  Die  allergiegeplagte  Schönheit  hatte  mit  einem

Marmeladenglasdeckel  die  Bedürfnisse  Hackis  befriedigt.  Er  schien  immer  alles  zu  bekommen,  was  er

wollte. 

Jetzt  erst  bemerkte  ich,  dass  die  Straße  seit  geraumer  Zeit  wieder  frei  war.  Ich  gab  Gas. 

Normalerweise  sollte  ich  mit  meinem  Wissensstand  sofort  zurück  nach  Schifferstadt  fahren,  um  die

weitere  Vorgehensweise  mit  meinen  Kollegen  zu  besprechen.  Mangels  Handy  konnte  ich  nicht  mal

anrufen. 

In  eigener  Verantwortung  fuhr  ich  einen  klitzekleinen  Umweg  über  Rheingönheim.  Christin  und

Michaels  Wagen  stand  allein  vor  ihrem  neuen  Häuschen.  Die  Tür  war  offen,  und  das  Haus  war  voller

Handwerker, die beschäftigt ihrer Arbeit nachgingen. Ein wahrer Wirrwarr an diversen Leitungen lag auf

dem Boden. Elektrokabel hingen von den Decken und streiften meinen Kopf. In diesem Moment entdeckte

mich  mein  Jüngster.  Paul  kam  wie  immer  mit  Anlauf  angeschossen  und  sprang  an  mir  hoch.  Ohne

Begrüßung ging es gleich zur Sache. 

»Papa,  ein  Junge  fragt  seinen  Vater,  was  das  für  Beeren  sind.  ›Blaubeeren‹,  antwortet  der  Vater. 

›Warum  sind  die  Blaubeeren  denn  rot‹,  fragt  dann  der  Junge.  Der  Vater  antwortet:  ›Weil  sie  noch  grün

sind.‹«

Paul fing an, laut über seinen Witz zu lachen. In diesem Moment entdeckte mich Christin. 

»Aha,  da  kommt  ja  unser  Casanova!  Sag  mal,  Reiner,  spinnst  du  komplett?  Du  wusstest  doch,  dass

Stefanie zu dir kommt. Wie konntest du ihr nur so was antun?«

»Langsam,  langsam«,  entgegnete  ich.  »Du  glaubst  das  doch  hoffentlich  nicht? Auch  wenn  der  erste

Eindruck vielleicht seltsam war, es gibt dafür eine ganz plausible Erklärung.«

»Na, dann bin ich aber mal gespannt. Paul, gehst du mal bitte kurz in den Garten?«

»Warum ist Paul überhaupt da?«, wollte ich wissen. 

»Stefanie hat ihn vorbeigebracht, weil sie mit Melanie zum Augenarzt musste. Sie kommt aber erst in

etwa zwei Stunden zurück.«

»Schade, ich muss gleich wieder ins Büro. Könntest du ihr etwas ausrichten?«

»Dann schieß mal los mit deiner Geschichte.«

Ich erzählte ihr, was an jenem Abend passiert war. Christins Augen wurden größer und größer. Als

ich endete, meinte sie nur: »Das ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe. So etwas kannst

du dir nicht ausdenken, dazu fehlt dir die Fantasie.«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte ich. »Du glaubst mir also?«

»Natürlich glaube ich dir. Stefanie wird dir ebenfalls glauben. Sie war gestern mit der Situation nur

völlig überfordert. Nachdem sie sich bei mir ausgeweint hatte, ging es ihr wieder besser. Trotzdem, ich

glaube du hast ihr damit wirklich zu einer schlaflosen Nacht verholfen.«

»Aber ich konnte doch nichts dafür!«

»Sagen wir mal, gestern konntest du nichts dafür. Vor gut 20 Jahren sah das anders aus.«

»Ja, ja, lass meine Jugendsünden aus dem Spiel.«

»Okay, ich werde Stefanie nachher berichten, wer das junge Ding wirklich ist. Kann sie dich später

erreichen?«

»Ich weiß es nicht, Christin. Heute Morgen gab es einen weiteren Mord. Ich denke, wir stehen kurz

davor,  den  mutmaßlichen  Täter  zu  schnappen.  Verdammt,  ich  weiß  nicht,  was  in  den  nächsten  Stunden

noch alles passieren wird. Vielleicht sollte ich mir die Karten legen lassen?«

»Oh, seit wann bist du esoterisch veranlagt? Aber wenn du willst, kann ich mal zu meiner Freundin

gehen, die legt Tarotkarten.«

»Verschon  mich  bitte  mit  dem  Zeug.  Mir  ist  es  so  was  von  egal,  wo  der  Pluto  und  der  Saturn  am

Himmel stehen, ich will bloß mit Stefanie ins Reine kommen.«

Kurze  Zeit  später  hatte  ich  mich  von  Christin  mit  der  Absicht  verabschiedet,  mich  möglichst  noch

heute bei Stefanie zu melden. Sie steckte mir zum Abschied eine Tüte mit Croissants zu, die eigentlich für

die  Bauarbeiter  gedacht  gewesen  waren.  Paul  sprang  mir  bis  zum  Auto  nach  und  erzählte  mir  einen

absolut nicht jugendfreien Witz. 

18. Es gibt viel zu besprechen

Mampfend fuhr ich ins Büro. Wie es so sein musste, landete rund die Hälfte des Blätterteigs auf Sitz, 

Hose  und  Fahrzeugboden.  Gerhard  würde  mich  steinigen,  wahrscheinlich  hatte  sein  Auto  durch  die

Krümel  schlagartig  die  Hälfte  seines  Wertes  verloren.  Ich  versuchte,  die  Reste  mit  der  Hand

zusammenzuwischen,  was  die  Sauerei  insgesamt  nur  verschlimmerte.  Mir  fiel  ein,  dass  mir  irgendein

Klugscheißer  mal  erklärt  hatte,  dass  der  Blätterteig  der  Croissants  nicht  aus  Blätterteig  sondern  aus

Hefeteig bestand. Der Sauerei im Auto war das egal. 

Ich  parkte  Gerhards  Fahrzeug  auf  dem  hintersten  Parkplatz  der  Kriminalinspektion.  Im  Flur  des

Gebäudes angekommen, zog ich mir aus dem Kaltgetränkeautomaten eine Cola. Ich war überaus dankbar, 

als tatsächlich eine Flasche der klebrig süßen Flüssigkeit in den Ausgabeschacht purzelte. Also doch mein

Glückstag, dachte ich und ging schnurstracks in mein Büro. Der Poststapel war weiter gewachsen. Ganz

selbstbewusst nahm ich mir vor, bis zu meiner Pensionierung einen Teil davon abgetragen zu haben. Ich

wollte gerade den ersten Schluck Cola nehmen, da stürmte Gerhard in den Raum. Er sah extrem schlecht

aus. 

»Entschuldige, Reiner, dass ich hier so reinplatze, ein Kollege hat mir gesagt, dass du hier bist.« Er

setzte sich. 

Ich  schaute  ihn  scharf  an.  »Kann  es  sein,  dass  du  dringend  Urlaub  brauchst  und  deine  Verfassung

nichts mit der Arbeit zu tun hat? Dein Wagen ist okay, falls du das meinst.« Ich lief nicht mal rot an. 

»Ach, der Wagen, das ist schon in Ordnung«, seufzte er. 

»Maria?«, fragte ich zaghaft. 

Er nickte fast unmerklich. 

»Ihr habt Streit?«

Er nickte wieder. 

»Immer noch wegen ihres Kinderwunsches?«

Ich sah Gerhard das erste Mal in meinem Leben mit glasigen Augen. 

»Oh Mann, nichts wirft dich im Leben um und dann kommt so eine Frau daher und macht dich fertig.«

»Maria ist nicht irgendeine Frau«, verteidigte er seine Lebensabschnittspartnerin. »Für Maria würde

ich alles tun. Na ja, fast alles.«

Ich versuchte, ihn etwas aufzuheitern. »Mensch, Gerhard, das Wort ›Lebensgefährte‹ kommt eben von

dem Wortstamm ›Lebensgefahr‹, das sagt doch schon alles.«

»Hör auf mit den blöden Witzen, mir ist wirklich nicht zum Lachen zumute.«

Es schien tatsächlich ernst zu sein. »Hat sie dir das Messer auf die Brust gesetzt?«

Erneut  nickte  er.  »Nicht  nur  auf  die  Brust  gesetzt,  sondern  mitten  ins  Herz  gestoßen.  Sie  ist  bei  mir

ausgezogen. Sie will mir Zeit geben, um über unsere gemeinsame Zukunft nachzudenken.«

Wieso  kam  mir  das  so  bekannt  vor?  Warum  mussten  Frauen  immer  gleich  ausziehen,  wenn  ihnen

etwas  nicht  passte? Auf  der  anderen  Seite  sind  Kinder  wirklich  etwas  Wundervolles.  Na  ja,  meistens. 

Manchmal  konnte  man  sie  verfluchen.  So  wie  damals  auf  dem  Maimarkt.  Und  schon  schwelgte  ich  in

Erinnerung: Es war an einem Sonntagmittag gewesen, als ich mit Stefanie und unseren beiden Kindern den

›Maimarkt‹, die vermutlich größte Verbrauchermesse in Südwestdeutschland, besuchte. Ich war eigentlich

kein  großer  Freund  solcher  Messen,  musste  man  beim  Eintritt  doch  einen  nicht  unerheblichen  Obolus

entrichten, um anschließend von zahlreichen Produkt- und Dienstleistungsanbietern als Kunde umgarnt zu

werden.  Ich  war  eher  der  praktische  Mensch.  Wenn  ich  etwas  benötigte,  ging  ich  in  das  entsprechende

Geschäft, um es zu kaufen. Da brauchte ich keine geballte Verbrauchermesse, die es im Prinzip nur darauf

anlegte, latente Bedürfnisse zu wecken und potenzielle Kunden mit einem Messepreis zu locken. Häufig

wurde mithilfe von alten und vergilbten Schildern darauf hingewiesen, dass der reduzierte Preis nur am

heutigen  Tag  gültig  war.  Ein  Preisvergleich  mit  externen  Produktanbietern  war  dadurch  natürlich  enorm

erschwert. 

Daneben hatte es auf dem ›Maimarkt‹ mehrere Verpflegungszelte gegeben, die alle Arten von Speisen

und Getränken anboten. Oft genug waren hier kleine Kostproben bereitgestellt, so auch an einem größeren

Weinstand. Korrekterweise muss man erwähnen, dass meine einzigen Unterscheidungskriterien bezüglich

des Rebensafts, von der Farbe mal abgesehen, ›Sauer‹ und ›Süß‹ sind. Stefanie ist hier nur um Nuancen

weinerfahrener. Es kam, wie es kommen musste. Ein lächelnder Verkäufer im sauteuren Anzug hatte uns

aus der vorbeiströmenden Menge herausgezogen. 

›Bitte  nehmen  Sie  doch  Platz,  gnädige  Frau  und  gnädiger  Herr.  Darf  ich  Ihnen  kostenlos  und

unverbindlich unsere Weine vorstellen?‹

Das  hätte  er  besser  sein  lassen.  Er  hatte  Stefanie  und  mir  jeweils  einen  Schluck  einer  bestimmten

Weinsorte  eingeschenkt.  Paul  und  Melanie  hatten  Traubensaft  bekommen.  Paul  verschüttete  sein  Glas

sofort  auf  den  Tisch  und  den  darunter  befindlichen  exklusiven  Florteppich.  Die  Miene  des  Verkäufers

bewegte sich nur für den Bruchteil einer Sekunde. 

›Macht doch nichts‹, hatte er süßsauer gelächelt. ›Das kann immer mal passieren.‹

Unsere Kinder hatten ihre Gläser auf ex heruntergestürzt und verlangten sofort Nachschub. Nachdem

sie  ihre  Gläser  zum  zweiten  Mal  geleert  hatten,  probierten  Stefanie  und  ich  unseren  Wein.  In  mir  war

sofort  Magensäure  aufgestiegen,  was  ich  mir  aber  nicht  anmerken  ließ.  Stefanie  hatte  genickt,  der

Verkäufer sich gefreut. Er hatte zwei unbenutzte Gläser und eine weitere Flasche gebracht. Und Kekse für

die  Kinder.  Auch  das  war  ein  Fehler  gewesen.  Paul  und  Melanie  stritten  sich  sofort  um  die  größten

Kekse,  was  eine  Riesensauerei  auf  dem  Tisch  verursacht  hatte.  Paul  hatte  bei  dem  Verkäufer  lautstark

nach mehr Saft verlangt. Noch war ich über die Körperbeherrschung des Verkäufers erstaunt gewesen. 

Das  Ende  vom  Lied:  Nach  fünf  oder  sechs  Weinproben  hatte  unser  Platz  und  die  unmittelbare

Umgebung wie ein Schlachtfeld ausgesehen. Der Verkäufer hatte uns dennoch freundlich gefragt, wie viel

Flaschen Wein er uns von den einzelnen Sorten liefern dürfe. Selbstverständlich zu dem nur heute gültigen

Messepreis.  Stefanie  hatte  aufgrund  der  doch  recht  peinlichen  Situation  –  mehrere  Passanten  machten

bereits Fotos von uns und dem Chaos – nicht in Kaufverhandlungen treten können. Daher tat ich das einzig

Vernünftige und ließ mir das Bestellformular aushändigen, um die Bestellung daheim in Ruhe auszufüllen. 

Dem  Verkäufer  war  natürlich  sofort  klar  gewesen,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  Notlüge  handelte.  Wir

hatten  einen  von  Selbstzweifel  zermürbten  Weinverkäufer  hinterlassen,  der  mit  Sicherheit  am  nächsten

Tag den Beruf gewechselt hatte. 



Ich  war  wieder  in  der  Realität  angekommen.  Gerhard  schien  immer  noch  trüben  Gedanken

nachzuhängen. Ich wollte gerade ansetzen, ihn zu trösten, als Jutta reinkam. 

»Ach,  da  seid  ihr  ja«,  begrüßte  sie  uns.  »Dann  können  wir  endlich  mit  unserem  Meeting  anfangen.«

Sie schaute auf ihre Uhr. »Wie wäre es in einer Minute?«

»He, Jutta«, rief ich, statt auf ihre Frage einzugehen. »Kennst du die Geschichte mit dem Elefanten und

dem Porzellanladen?«

Jutta war unbeeindruckt. »Du meinst wohl wegen Gerhards Seelenleben? Er hat sich vorhin über eine

Stunde bei mir ausgeweint, das müsste reichen. Auf ihr beiden, los gehts, wir haben einen Fall zu lösen.«

Und  speziell  an  meinen  Freund  und  Kollegen  gewandt  sagte  sie:  »Komm  schon,  du  weißt  genau,  dass

Maria ihren Willen bekommt. Jedes Jahr kommen in Deutschland Hunderttausende Kinder auf die Welt. 

Wenn sich alle Väter in spe so anstellen würden, wären wir schon längst ausgestorben.«

Im Türrahmen drehte sie sich nochmals um. »Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt.«

Gerhard  stand  wie  in  Trance  auf  und  folgte  mir  in  den  Besprechungsraum.  Die  anderen  waren  dort

bereits anwesend. Jutta spielte ausnahmsweise die Fürsorgliche und schenkte Gerhard wie auch mir einen

Kaffee ein. Die Cola hatte ich bereits im Büro in einem Zug leer getrunken. 

»So, dann wollen wir mal anfangen.« Jutta schnappte sich ihre vorbereiteten Notizen. »Jürgen, erzähl

du als Erstes. Das ist nämlich am brisantesten.«

Jürgen stand auf, als wollte er einen Vortrag halten. »Vor einer Viertelstunde kam ein Bericht von der

Autowerkstatt, die deinen Wagen abgeschleppt hat, Reiner. Die Sache ist eindeutig: Die Lenkung wurde

manipuliert.«

Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. 

Jutta  ergriff  das  Wort:  »Da  hast  du  wohl  verdammtes  Glück  im  Unglück  gehabt.  Es  scheint

irgendjemandem  nicht  zu  passen,  dass  es  dich  gibt.  Hast  du  eine  Ahnung,  wann  an  deinem  Auto

herumgepfuscht worden sein könnte?«

»Das  kann  nur  bei  mir  zu  Hause  passiert  sein«,  stotterte  ich.  »Gestern  Abend  funktionierte  die

Lenkung  noch  einwandfrei.  Erst  seit  heute  Morgen  stimmte  da  was  nicht.  Mein  Wagen  hatte  die  ganze

Nacht vor dem Haus gestanden. Es ist dort zwar sehr dunkel, aber wer geht das Risiko ein, sich in einer

Durchgangsstraße nachts an einem Auto zu schaffen zu machen?«

»Laut  Angaben  der  Werkstatt  war  dazu  für  einen  Fachmann  höchstens  eine  Minute  nötig«,  wandte

Jürgen ein. 

»Tja, Reiner«, ergänzte Jutta. »Du lebst gefährlich. Vor ein paar Wochen wollte man dich erschießen, 

heute  solltest  du  besonders  perfide  ins  Jenseits  befördert  werden.  Kannst  du  dir  vorstellen,  wer  dafür

verantwortlich ist?«

Ich  schüttelte  den  Kopf  und  machte  mich  über  die  Sache  lustig,  allerdings  nur  halbherzig.  »Meinen

Schneider und meine Spielschulden habe ich schon längst bezahlt.«

»Okay, wir sollten besser alle besonders aufpassen, vielleicht war das kein Einzelfall.«

»Meinst du, dass ein Verrückter die Schifferstadter Kriminalinspektion ausrotten möchte?«, ereiferte

sich Jürgen. 

»Du  liest  wohl  zu  viele  Kriminalromane.  Im  Ernst,  die  Vermutung  liegt  doch  nahe,  dass  der

provozierte Unfall mit den Mordfällen Windeisen und Dipper zu tun hat. Ich bin sowieso immer mehr der

Meinung, dass die beiden Fälle stark miteinander verwoben sind und Windeisen keinem Eifersuchtsdrama

zum Opfer gefallen ist«, erwiderte Jutta. 

»Das glaube ich auch«, mischte ich mich ein. »Ich hatte vorhin ein Gespräch mit Professor Zynanski

und Doktor Overath, was ziemlich vielversprechend war.«

Da meine Kollegen davon noch nichts wussten, berichtete ich ihnen von meinem Treffen. 

»Na, dann ist wohl alles klar«, kommentierte Jürgen meine Ausführungen. Er war ziemlich aufgeregt. 

»Zusammen mit dem gefundenen Krawattenrest spricht alles für Doktor Mayer als Täter. Fahren wir hin

und machen ihn dingfest.«

»Langsam, Junge«, beruhigte ich ihn. »Wir haben noch nicht zu Ende recherchiert. Uns fehlen bislang

ein paar wichtige Details. Insgesamt ist das Bild nach wie vor etwas verschwommen.«

»Und was sollen wir jetzt machen, Reiner?«

»Sag  mir  bitte  vorher,  ob  bei  der  Untersuchung  von  Elli  Dippers  Tod  irgendetwas  Relevantes

ermittelt werden konnte.«

Jutta schüttelte den Kopf. »Nichts, die Tatwaffe ist nicht identisch mit der bei Sebastian Windeisen. 

Außer dem Stofffetzen haben wir keinen Hinweis gefunden.«

»Und dieses Indiz verdanken wir ausgerechnet einem Laien, der zufällig am Tatort war.«

»Zufällig?«, echote Jürgen. 

»Ja, zufällig. Sonst noch was, mein lieber Jürgen?«

Nachdem selbiger jetzt die Klappe hielt, konnte ich einen konstruktiven Vorschlag machen. »Ich fahre

jetzt mit Gerhard zu Doktor Mayer und wir nehmen ihn in die Mangel. Je nach Gesprächsverlauf werden

wir ihn vorläufig festnehmen. Ihr kümmert euch mittlerweile um die Alibis von Overath, Zynanski, Mayer

und Schrober zur Zeit, als Elli Dipper ermordet wurde. Alles klar soweit?«

»Halt!«, fiel mir Jutta ins Wort. »Wir haben inzwischen die Ergebnisse der Alibibefragungen zum Fall

Windeisen.«

»Na, dann raus mit der Sprache.«

»Also,  die  Alibis  von  Professor  Zynanski  und  Frauke  Hohlmann  sind  unumstößlich.  Tricksereien

ausgeschlossen.  Bei  Hubertus  Overath  und  Fürchtegott  Mayer  sieht  es  anders  aus,  deren  Behauptungen

sind nicht nachprüfbar.«

»In Ordnung. Habt ihr das Alibi von Alice Schwarzer überprüft?«

»Von wem bitte?«

»Äh, ich meine diese Elisa Ginger von ›Neomedi‹.«

»Nein, Reiner, das können wir aber gerne nachholen.«

»Ja, macht das mal. Gerhard, fahren wir los? Welchen Wagen nehmen wir?« Gerade als ich diesen

Satz begonnen hatte, fiel mir ein, dass Gerhard und ich besser nicht zusammen sein Auto benutzen sollten. 

Jutta rettete mir das Leben. 

»Da,  fang,  das  sind  die  Schlüssel  von  einem  Ersatzwagen  für  dich.  Pass  aber  diesmal  ein  bisschen

besser drauf auf.« Sie warf mir einen Schlüssel zu. 

»Danke. Keine Angst, Jutta, ich fahre nur im ersten Gang Vollgas.«

»Äh,  Reiner.«  Jürgen  traute  sich  wieder,  mich  anzusprechen.  »Ich  sollte  für  dich  doch  diese

Recherchen  machen.  Ich  hab  sie  dir  ins  Büro  in  deinen  Posteingang  gelegt.  Da  liegt  zudem  der

Obduktionsbericht von Windeisen.«

»Danke  dir.  Ich  werde  das  alles  lesen,  sobald  ich  zurückkomme.«  Ich  blickte  mich  um.  »Sind  wir

fertig oder habe ich was vergessen?«

Jutta schaute peinlich berührt zum Boden. »Eine Kleinigkeit wäre da noch, Reiner.«

»Komm schon, raus mit der Sprache! Hab ich ein Knöllchen bekommen, weil ich unerlaubt mitten im

Wald geparkt habe?«

»Nein,  viel  schlimmer,  du  hast  unseren  Kaffeeautomaten  kaputtgemacht.  Sagen  zumindest  die

Kollegen.«

»Wie bitte? Ist das hier jetzt eine Sendung der ›Versteckten Kamera‹ oder was?«

»Nein, so etwas würden wir uns mit dir doch niemals erlauben. Aber zur Sache. Ein paar Kollegen

haben gesehen, wie du heute Morgen an dem Automaten herumhantiert hast. Jedenfalls ging danach nichts

mehr. Die Kollegen nach dir haben zwar Kaffee bekommen, aber ohne Becher. Du kannst dir die Sauerei

in etwa vorstellen?«

»Und was kann ich dafür, wenn ich den letzten Becher bekommen habe? Sollen die lieben Kollegen

halt  ein  bisschen  flexibel  sein  und  direkt  aus  der  Düse  trinken.  Kommst  du  Gerhard?  Wir  fahren  nach

Ludwigshafen.«

Gerhard Steinbeißer hatte während des ganzen Meetings kein Wort gesagt. Völlig introvertiert hatte er

auf seinem Stuhl gesessen und zugehört. Immerhin nahm er wahr, was er hörte, denn er stand nun auf. 

19. Eine Überraschung bei ›Neomedi‹

Ohne nochmals in mein Büro zu gehen oder den Kaffeeautomaten auch nur eines Blickes zu würdigen, 

verließen wir das Gebäude. Da mir Jutta zum Abschied das Kennzeichen verraten hatte, fanden wir den

Wagen schnell. Na ja, um einen richtigen Wagen handelte es sich eigentlich nicht, eher um eine moderne

Skurrilität für Leute, die zwanghaft Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Gerhard fand zum ersten Mal

wieder Mut zum Sprechen. »Ne, da steige ich im Leben nicht ein, da haben sich die Kollegen wohl einen

Spaß  mit  uns  erlaubt.  Die  Dinger  gehören  doch  verboten,  genau  wie  Leggings  für  Frauen  ab

Konfektionsgröße 54.« Er schaute mich flehend an. »Komm, nehmen wir meinen Wagen, sonst werde ich

noch vollkommen verrückt.«

Lieber sollst du verrückt werden als in deinem jetzigen Zustand deinen Wagen sehen, dachte ich mir. 

»Der steht ganz hinten auf dem Parkplatz, wir müssen uns beeilen. Los, steig ein.«

Ich schloss die Beifahrerseite auf und schubste Gerhard mit leichter Gewalt ins Auto. Auch mir war

nicht  wohl  bei  dem  Gedanken,  dieses  Gefährt  zu  fahren.  Schließlich  schaffte  ich  es  aber  trotz  lädierter

Schulter,  ohne  größere  körperliche  und  geistige  Schmerzen  in  den  Smart  zu  steigen.  Na  ja,  Beinfreiheit

hatte  ich  genug,  dafür  war  der  Rest  des  Innenraums  mehr  als  beengend.  Die  Sitze  wiederum  waren

dermaßen weich gepolstert, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich da wieder rauskommen sollte. Immerhin

kam ich einigermaßen mit dem Wagen zurecht. Um nichts zu riskieren, fuhren wir recht langsam, also etwa

tempolimitkonform auf der vierspurig ausgebauten B 9 Richtung Ludwigshafen. Trotz erster gerichtlicher

Klagen  und  der  Gründung  einer  Bürgerinitiative  bestand  das  irrwitzige  Tempolimit,  das  für  niemanden

nachvollziehbar war, nach wie vor. Nachdem uns bis dahin eine zweistellige Anzahl Lkws überholt hatte, 

erreichten  wir  wenige  Minuten  später  den  Parkplatz  der  ›Neomedi‹.  Unerkannt  konnten  wir  den  Wagen

verlassen. Trotz Polsterung ging das ausgesprochen gut. Ich blieb nicht mal mit der Schulter an der Tür

hängen. 

In  der  Empfangshalle  wäre  ich  fast  der  Versuchung  erlegen,  mich  bei  der  Anmeldung  nach  dem

Geschäftsführer zu erkundigen. Da ich aber wusste, in welchem Stockwerk sich sein Büro befand, zog ich

Gerhard,  der  immer  noch  unter  einem  Schweigegelübde  zu  stehen  schien,  zum  Aufzug.  Trotz

offensichtlicher  Langeweile  der  hinter  dem  Tresen  stehenden  Damen  hielt  uns  niemand  von  diesem

Vorhaben ab. In der Chefetage angekommen sprach ich meinen Freund an: »Würdest du wenigstens in den

nächsten  Minuten  ein  freundlicheres  Gesicht  machen?  Mit  deinem  momentanen  Gesichtsausdruck

erschreckst du den Geschäftsführer womöglich zu Tode.«

Gerhard schnitt eine Grimasse. »So in Ordnung?«

»Na ja, etwas intelligenter kannst du das bestimmt noch hinkriegen.«

Wir waren gerade an Doktor Mayers Bürotür angekommen und meine Fingerknöchel hatten schon fast

das Türblatt getroffen, da knallte uns ein Schuss um die Ohren. 

Normale  M enschen,  also  Nichtpolizisten,  verharrten  bei  solchen  ungewohnten  Geräuschen  üblicherweise  starr  und  warteten  lauschend  auf  eine  Wiederholung  des Geräuschs.  Dieses  unsinnige  Verhalten  wurde  jedem  Polizeianwärter  bereits  in  der  Grundausbildung  ausgetrieben. Allerdings  wurde  uns  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einiges zum Thema Selbstschutz beigebracht. Das bedeutete nicht, gleich mit der Dienstwaffe die gesamte Umgebung prophylaktisch zu durchsieben, aber allein schon das Vorhalten der  Pistole  flößte  so  manchem  potenziellen  Gesetzesbrecher  nicht  geringen  Respekt  ein.  Auf  dieses  Symbol  meiner  Autorität  musste  ich  leider  verzichten.  Ich  hasste Schusswaffen  und  trug  sie  deswegen  nur  in Ausnahmefällen. Auch  gegenüber  dem  Tragen  einer  schusssicheren,  aber  unbequemen  Weste  war  ich  nicht  positiv  eingestellt. 

Glücklicherweise hatte ich meinen Kollegen Gerhard Steinbeißer dabei. Bereits innerhalb der auf den Schuss folgenden Sekunde hatte er seine Waffe aus dem Halfter gezerrt. 

Ich drückte die sich nach innen öffnende Tür auf. Wir blickten auf Doktor Fürchtegott M ayer. Er stand, genauer gesagt, er fiel gerade vor seinem Schreibtisch auf den Boden. 

Diese  zwei  Sekunden  freien  Falls  genügten  Gerhard  und  mir,  die  roten  Spritzer  auf  seiner  königsblauen  Krawatte  zu  bemerken.  Das  Bild  wurde  dadurch  ergänzt,  dass  der

›Neomedi‹-Geschäftsführer im gerade erlebten Augenblick seines Todes keine Waffe in der Hand hielt. Dafür stand uns Professor Elisa Ginger gegenüber. Ihre Pistole war ganz klar auf uns gerichtet. 

»Wo kommen sie jetzt her?«, herrschte uns die mutmaßliche Mörderin aufgeregt an. Sie sah nur noch

entfernt wie Alice Schwarzer aus. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie sie mit Blick auf Gerhard. Mein

Kollege ließ seine Dienstwaffe sinken, behielt sie aber in der Hand. Er hatte genau wie ich erkannt, dass

diese Frau sich in einem psychischen Ausnahmezustand befand. 

»Ich musste ihn töten.« Nach wie vor bedrohte sie uns. »Er hat sie alle auf dem Gewissen.«

Getreu dem Motto, dass ein bellender Hund nicht beißt, sprach ich sie an. 

»Frau  Ginger,  nehmen  Sie  doch  die  Waffe  runter.  Die  Sache  ist  sowieso  eindeutig,  machen  Sie  es

nicht noch schlimmer.«

Die  Zulassungskoordinatorin  zitterte.  Einen  im  Nahkampf  ausgebildeten  Beamten  wäre  es  bestimmt

gelungen, ihr die Waffe aus der Hand zu treten. 

»Warum haben Sie ihn erschossen?«

»Dieser skrupellose Mensch hier hat die Kinder auf dem Gewissen. Und alles nur für den Erfolg des

Unternehmens. Er ging über Leichen. Jetzt ist er selbst eine.«

»Haben Sie Beweise für Ihre Behauptungen, Frau Ginger?«

»Beweise? Was denken Sie denn? Glauben Sie vielleicht, ich bringe jeden Tag meinen Chef nur so

zum Spaß um?«

»Dann verraten Sie uns doch, warum hat er die Kinder auf dem Gewissen?«

»Nicht nur auf dem Gewissen, Herr Kommissar. Er hat es vorsätzlich gemacht.«

»Wie bitte, er hat die Kinder mit Absicht sterben lassen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber er ist trotzdem ein Schwein.«

»Jetzt widersprechen Sie sich aber.«

»Was  wollen  Sie?«,  schrie  sie.  »Er  hat  es  verdient.  Eine  der  Chargen  des  Wirkstoffs  war

verunreinigt. Daran sind die Kinder gestorben. Ich habe ihn dann darauf angesprochen. Wissen Sie, was

er mir geantwortet hat? ›Ein bisschen Verlust ist immer.‹ Das hat er zu mir gesagt. Er hatte einen anderen

Hersteller gefunden, der billiger produzierte. Doch nach einer Lieferung war der schon wieder pleite.«

Damit war das Rätsel also gelöst. Doktor Mayer importierte aus dubiosen Quellen eine verunreinigte

Charge des Wirkstoffs für ›Croupison‹ und nur deswegen mussten die Kinder sterben. 

»Warum haben Sie uns darüber nicht informiert? Wir hätten Doktor Mayer sofort festgenommen.«

Sie  lachte.  »Bei  seinen  guten  Beziehungen  wäre  der  nie  im  Knast  gelandet.  Mayer  hätte  so  weiter

gemacht wie bisher. Was mit den Kindern passierte, hätte ihn nicht weiter berührt. Aber ich muss damit

leben. Ich habe bei dieser Sache mitgemacht. Nichts wird mehr so sein, wie es war.«

Elisa Ginger zog die Waffe zurück und richtete sie auf sich selbst. 

»Nein!«, schrie Gerhard und stürzte sich auf sie. Der Schuss, der sich löste, ließ die Fensterscheibe

zerbersten.  Elisa  Ginger  stolperte  heftig  blutend  über  Mayer  und  knallte  dabei  mit  ihrem  Kopf  an  die

Schreibtischkante. Gerhard landete auf Elisa. Es sah wie Slapstick Comedy aus. Die Hauptsache jedoch

war, dass mein Kollege durch sein Eingreifen mittlerweile beide Waffen in den Händen hielt. Frau Ginger

war bewusstlos. Ob der Schreibtisch oder der blutende Streifschuss am Ohr dafür ursächlich war, war im

Moment nicht festzustellen. Ich kniete mich neben Doktor Mayer und fühlte seinen Puls. Ich ahnte schon, 

dass  dies  zwecklos  sein  würde.  Während  des  Disputs  mit  Frau  Ginger  pulsierte  ständig  Blut  aus  dem

Bauch des Geschäftsführers. Vermutlich hatte der Schuss direkt die Baucharterie erwischt. 

Gerhard hatte währenddessen Elisa Ginger untersucht. Zufrieden nickte er. Ich ging ans Telefon und

wählte  die  Notrufnummer.  Wir  schauten  uns  schweigend  an.  Zum  Glück  waren  wir  unverletzt  aus  der

Geschichte herausgekommen, sahen aber dennoch wie blutrünstige Zombies aus. 

Die kommende Invasion an Sanitätern und Kollegen wurde uns zu viel. Nachdem sich zwei Ärzte um

uns gekümmert hatten, verließen wir das Büro und begaben uns auf den Flur. 

»Wenn ich rauchen würde, würde ich mir jetzt eine anstecken«, waren Gerhards erste Worte. 

»Wie  seht  ihr  denn  aus?«,  rief  in  diesem  Moment  Jutta,  die  gerade  aus  dem Aufzug  gekommen  sein

musste. 

»Keine Panik«, beruhigte ich sie. »Uns ist nichts passiert. Das ist alles nur Tarnung.«

Sie  schaute  uns  lange  an.  »Mensch  ihr  beiden,  da  habt  ihr  wieder  einmal  Riesenglück  gehabt.«  Sie

verschwand im Büro des Geschäftsführers. 

Fünf Minuten später kam sie wieder zum Vorschein. »Das sieht da drinnen wie auf einem Schlachtfeld

aus. Mayer ist verblutet, da war nichts mehr zu machen. Ginger ist gerade wieder aufgewacht. Sobald sie

ärztlich versorgt wurde, bringen wir sie nach Schifferstadt zum Verhör.«

Ein mir unbekannter Kollege überreichte mir zwei in Folie eingepackte Einwegoveralls. 

»Die  habe  ich  für  euch  besorgen  lassen«,  erklärte  Jutta.  »Sonst  würdet  ihr  euren  neuen

Dienstleihwagen verschmutzen.«

»Vielen Dank, Jutta. Können wir jetzt gehen?«

»Selbstverständlich meine Helden, wenn ihr soweit okay seid. In einer Stunde sehen wir uns dann im

Besprechungsraum, passt euch das?«

»Ja,  Mama«,  antworteten  wir  gleichzeitig  und  ohne  uns  vorher  abgestimmt  zu  haben.  Jutta  schüttelte

den Kopf und ging wieder zurück in das Büro. 

Es war komisch, auf dem Parkplatz von allen Passanten angestarrt zu werden. In unseren modischen

Outfits schienen wir einen besonderen Blickfang abzugeben. Und der Smart tat sein Übriges. 

»Ich habe Hunger«, stellte Gerhard fest, nachdem ich gerade vom Parkplatz heruntergefahren war. 

»Okay, ich halte am nächsten Kiosk an. Du steigst aus.«

»Ich mache mich doch nicht zum Affen«, erwiderte mein Kollege. 

»Ich  hätte  einen  anderen  Vorschlag,  Gerhard.  Damit  versauen  wir  den  Leihwagen  nicht  so  mit

Krümeln.«

»Das ist mir so was von egal, ob wir den Wagen vollkrümeln oder nicht. Ich habe Hunger!«

»Zufällig  habe  ich  etwas  Essbares  zu  Hause.  Wir  fahren  einfach  bei  mir  vorbei.  Dann  kann  ich  dir

gleich  noch  eine  kleine  Überraschung  zeigen.  Vielleicht  fällt  es  dir  dann  leichter,  mit  Maria  zu  reden.«

Fragend sah er mich an, sagte aber kein Ton. 

Langsam  aber  sicher  fing  meine  lädierte  Schulter  an,  Dauerschmerzen  zu  verursachen.  Nicht  sehr

stark, dafür aber mehr als unangenehm. Nur nichts anmerken lassen, nahm ich mir vor. 

»Du hast wirklich was zu essen daheim?«, fragte mich Gerhard, als ich vor meinem Haus anhielt. »Ich

dachte, du machst einen Witz.«

»Ich bitte dich, Kollege. Du bist dem Hungertod nahe, da werde ich doch keine Witze machen.«

Wir stiegen aus. Heute konnte ich sogar die Autotür etwas lauter schließen als üblich, da im Moment

keine  Gefahr  vom Ackermann’schen Anwesen  drohte. Auf  der  anderen  Seite  wollte  ich  natürlich  keine

zusätzliche  Aufmerksamkeit  erregen.  Nur  ein  zufällig  vorbeispazierendes  Ehepaar  starrte  uns  weiß

gekleidete Kuriositäten an. 

Ich klingelte, was Gerhard zusätzlich verwunderte. »Warts ab«, sagte ich nur. 

Die  Tür  wurde  geöffnet  und  wir  blickten  auf  meine  Tochter.  Ich  schluckte.  Sie  hatte  einen

hautfarbenen Bikini an. Sonst nichts. Gerhard bekam eine Maulsperre. 

»Hallo, Alessia, ist es dir nicht zu kalt? Nicht, dass du dich noch erkältest.«

»Ach Daddy, das geht schon in Ordnung. Warum hast du dich so lange nicht mehr gemeldet?«

In diesem Moment registrierte sie meinen Kollegen. »Ups, du bringst ja jemanden mit. Wieso habt ihr

so komische Klamotten an?«

»Alessia, darf ich dir vorstellen: Das ist mein Kollege Gerhard Steinbeißer. Gerhard, das ist meine

Tochter Alessia!«

»Deine was?«

»Du hast schon richtig gehört. Traust du mir das vielleicht nicht zu?«

»Äh, nein, äh, doch, natürlich. Du hast noch nie etwas von ihr erzählt.«

Alessia lächelte. »Mein Daddy weiß selbst erst seit gestern von meiner Existenz.«

Gerhard  gab  meiner  Tochter  die  Hand.  »Freut  mich,  Sie  kennenzulernen.  So  eine  Tochter  hätte  ich

meinem Kollegen gar nicht zugetraut.«

Alessia lachte laut heraus. »Das hat meine Mutter auch schon gesagt.« Als sie mein perplexes Gesicht

sah,  beschwichtigte  sie  mich:  »War  doch  nur  ein  Spaß,  Daddy.  Sag  mal,  wollt  ihr  euch  nicht  besser

umziehen? Also, bei uns in Italien würde man euch in dem Aufzug nicht frei rumlaufen lassen.«

»Wir sind Polizisten, meine liebe Tochter. Wir dürfen fast alles.«

Während unserer Unterhaltung waren wir in die Küche gegangen und hatten uns gesetzt. Ich stellte die

Reste des Frühstücks auf den Tisch. 

»Aber Daddy, du solltest mal was Richtiges essen. Ich werde mal für uns drei kochen, okay?«

»Danke  für  den  guten  Willen,  Alessia,  aber  wir  müssen  gleich  weiter.  Es  ist  heute  schon  einiges

passiert.  Außerdem  dürfte  es  besser  sein,  wenn  du  nicht  siehst,  wie  es  unter  diesen  Einwegoveralls

aussieht. Keine Angst, die Hände haben wir uns gewaschen.«

»Euer Abenteuer hört sich echt spannend an, erzähl mal.«

»Gleich, Alessia, ich springe nur schnell unter die Dusche.«

Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, gab ich Gerhard einen alten Jogginganzug von mir

und schickte ihn ebenfalls duschen. Mein Kollege hatte in der Dienststelle, genau wie ich, Ersatzklamotten

deponiert. Dort könnte er sich nachher umziehen. Das hatte sich in der Vergangenheit schon mehrfach als

sehr hilfreich erwiesen. 

Während  Gerhard  und  ich  uns  frisch  gesäubert  mit  Kalorien  versorgten,  erzählte  ich  ihr  von  Frau

Dippers und Doktor Mayers Tod. Die Lappalie mit meinem Unfall fand ich dagegen nicht erwähnenswert. 

»Dann  ist  dein  Fall  ja  schon  gelöst,  Daddy.  Das  ging  aber  schnell.  Ich  muss  leider  morgen  wieder

weiter.  Ich  hab  doch  meiner  Freundin  in  Heidelberg  versprochen,  vorbeizukommen.  Können  wir  später

etwas zusammen essen?«

Ich überlegte einen Moment. »Klar doch, Alessia. Der Abend gehört uns. Mein Dienst wird aber noch

zwei oder drei Stunden in Anspruch nehmen. Hältst du das so lange aus?«

»Na  klar  doch,  Daddy.  Ich  schau  in  der  Zwischenzeit  TV.  Ihr  habt  echt  ulkige  Sendungen  in

Deutschland.«

20. Jacques kann alles

Wir  kamen  pünktlich  zur  Teambesprechung.  Gerhard  hatte  sich  vorher  noch  frische  Kleidung

angezogen,  und  ich  las  in  der  Zwischenzeit  in  meinem  Büro  Jürgens  Bericht  bezüglich  der  von  mir  in

Auftrag gegebenen Recherche. Auch der Obduktionsbericht über Sebastian Windeisen lag dabei. Dr. Dr. 

Hingstenberg hatte wieder genaue Arbeit geleistet. 

»Ach, da kommt schon der Reiner«, begrüßte mich Jutta. »Du siehst ja wieder halbwegs manierlich

aus. Was macht die Schulter?«

»Schulter? War da was?«

»Aha, unser Schwarzenegger lässt die Muskeln spielen. Komm, setz dich und trink einen Kaffee. Pass

aber auf, er ist heute leider etwas stark geworden.«

»Hauptsache, man kann ihn trinken und muss ihn nicht essen«, erwiderte ich. 

»Typisch Schwarzenegger«, fühlte sich meine Kollegin bestätigt. 

»Hast  du  meine  Rechercheergebnisse  gelesen?«,  fragte  Jürgen.  »Den  Sinn  habe  ich  nicht  ganz

verstanden. Hat das was mit einem anderen Fall zu tun?«

Ich  nickte,  um  in  dieser  Sache  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  anderen  zu  erregen,  was  mir

ausnahmsweise gelang. 

Jutta  fing  an:  »Elisa  Ginger  ist  nach  wie  vor  in  ärztlicher  Behandlung  und  nicht  vollkommen

vernehmungsfähig. Doch das Wichtigste wissen wir bereits von Gerhard und Reiner.«

Mein Kollege und ich nickten. Demonstrativ hob ich meine Tasse und nahm einen Schluck. Das hätte

ich besser gelassen. Mein Herzrasen bemerkte niemand, den plötzlichen Schweißausbruch schon eher. 

»Mensch, Reiner, ich habs dir doch gesagt. Warum hast du dir nur so wenig Milch reingeschüttet?«

»Ach was, der Kaffee ist doch in Ordnung.«

»Nur nichts zugeben«, kommentierte Jutta. »So was machen auch nur Männer.«

»Du hast ja recht«, gab ich zu. »Was ist jetzt mit der Professorin?«

Jutta nahm wieder ihre Blätter zur Hand. »Es dürfte wohl feststehen, dass Frau Ginger nicht für die

Ermordung von Windeisen und Dipper verantwortlich ist. Oder sieht das jemand anders?«

Nachdem  sie  nur  zustimmende  Gesten  wahrgenommen  hatte,  fuhr  sie  fort:  »Wir  könnten  es  uns  jetzt

leicht  machen  und  schlussfolgern,  dass  dieser  Doktor  Mayer  für  die  beiden  Taten  verantwortlich  war. 

Genügend Anhaltspunkte gibt es dafür.«

»Er  ist  überhaupt  unser  einziges  Verbindungsglied  zwischen  Dipper  und  Windeisen«,  mischte  sich

Gerhard ein. »Ich denke, die Sache hat ein Ende gefunden, wenn auch ein unrühmliches.«

»Du  hast  bestimmt  recht«,  ergänzte  Jutta.  »Die  Staatsanwaltschaft  sichert  gerade  Beweise  bei

›Neomedi‹.  Ich  schlage  vor,  dass  wir  das  Gleiche  für  unser  Zuständigkeitsgebiet  machen.  Damit  meine

ich, die Beweismittel gegen Mayer zu präzisieren und zu sichern.«

»Ich  weiß  nicht  so  recht«,  gab  ich  zu  bedenken.  »Mir  ist  das  alles  zu  einfach  und  zu  schnell

gegangen.«

»Unser  Reiner  ist  mit  der  Lösung  des  Falles  anscheinend  nicht  zufrieden.  Wer  käme  für  dich  denn

außerdem in Betracht?«

»Keine Ahnung. Es ist nur so ein unbestimmtes Bauchgefühl.«

»Das kommt nur von dem Kaffee«, antwortete Jutta bissig. 

Während  ich  aufstand,  informierte  ich  meine  Kollegen:  »Ich  muss  noch  mal  weg.  Ich  halte  euch  auf

dem Laufenden.«

Jutta  und  Gerhard  versuchten,  mich  am  Gehen  zu  hindern.  Doch  das  ließ  ich  nicht  zu.  Ich  musste

meinem Gefühl folgen. Der Fall war komplizierter, das stand für mich unabdingbar fest. Um mein Gefühl

zu präzisieren, brauchte ich Jacques. Nur er konnte mir jetzt helfen. 

Ich fuhr zwei Kilometer mit dem Smart durch Schifferstadt. Ganz so peinlich wie bei der ersten Fahrt

war  es  mir  zwar  nicht  mehr,  so  richtig  wohl  fühlte  ich  mich  trotzdem  nicht.  Das  lag  zum  Teil  aber  an

meinen momentanen Gedanken, da mich eine unbestimmte, zugleich erschreckende Ahnung beschlich. 

Ich erreichte schließlich das ungepflegte Haus im Kestenbergerweg. Der Eigentümer war fast doppelt

so  alt  wie  das  in  den  60er-Jahren  erbaute  Einfamilienhaus.  Nach  dem  Tod  seiner  Frau  lebte  Jacques

zurückgezogen  und  einsam.  Ich  hatte  ihn  schon  gekannt,  als  ich  noch  ein  Kind  war,  damals  waren  wir

Nachbarn  gewesen.  In  jeder  freien  Minute  hatte  ich  mich  in  seiner  Werkstatt  herumgetrieben.  Jacques, 

seinen  Nachnamen  hatte  ich  vor  langer  Zeit  vergessen,  war  ein  Mensch,  wie  ich  bisher  keinen  Zweiten

kennengelernt hatte. Trotz seiner Werkstatt, die mit sündhaft teuren Gerätschaften regelrecht vollgestopft

war, hatte er es zugelassen, dass ich dort als Kind Verstecken gespielt hatte. Nur eine Extrakammer, sein

Labor,  wie  er  sich  ausdrückte,  war  für  mich  absolut  tabu  gewesen.  Dort  hatte  Jacques  seine  neuesten

Erfindungen  entwickelt.  Wenn  er  nicht  damals  schon  so  zurückgezogen  gelebt  hätte,  hätte  man  ihn

sicherlich mit Nobelpreisen überhäuft, da war ich mir sicher. Mehr als einmal hatte er mir seltsame und

geradezu unglaubliche Dinge gezeigt, die erst viele Jahre später in der Öffentlichkeit als Marktneuheiten

aufgetaucht  waren.  Viele  Erfindungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  worden  waren,  waren  bei

Jacques  zu  diesem  Zeitpunkt  schon  längst  wieder  alte  Hüte.  Er  war  einer  der  letzten  Generalgelehrten

sämtlicher Natur- und Geisteswissenschaften. 

Während  mir  die  Erinnerungen  meiner  Kindheit  und  Jugend  im  Kopf  herumschwirrten,  schlüpfte  ich

durch  einen  Durchgang  zwischen  Garage  und  Haus.  Ein  völlig  überwucherter  Garten  wurde  von  einem

nicht  sonderlich  stabil  wirkenden  Schuppen  begrenzt.  Die  Tür  stand  offen.  In  der  Baracke  stand  der

Daniel  Düsentrieb  unter  den  Erfindern,  der  mich  in  den  letzten  Jahren  sowohl  ein  bisschen  an  Albert

Einstein  als  auch  an  Doktor  Metzger  erinnerte.  Seine  grauen  Haare  waren  wie  immer  ungekämmt  und

standen  in  alle  Richtungen  ab.  Die  tiefen  Gesichtsfurchen  des  1,60  Meter  großen  und  dürren  Männleins

warfen bizarre Schatten. 

»Hallo, Jacques«, rief ich in den Bretterverschlag. 

Der Angesprochene erkannte mich sofort. »Das ist ja mal eine Überraschung. Der Reiner kommt mich

besuchen. Erst lässt du dich jahrelang so gut wie nicht bei mir blicken und jetzt innerhalb der letzten paar

Monate gleich mehrmals«, stellte er fest. 

Er hatte recht. Immer wenn ich ihn besuchen wollte, kam etwas dazwischen. Bei meinem letzten Fall

Anfang Juni hatte mir mein Freund mit einer seiner genialen Erfindungen sehr helfen können. Aus einem

ähnlichen Grund war ich auch diesmal gekommen. Jacques legte einen Trichter, den er in der Hand hielt, 

auf eine Ablage und umarmte mich. »Es freut mich, dass du mich besuchst. Seit Elfi tot ist, bin ich etwas

einsam geworden. Es wird für mich immer schwerer, morgens aufzustehen. Ich glaube, ich muss bald in

Rente gehen.«

»Lass dich nicht so hängen, alter Junge«, munterte ich ihn etwas auf. »Es gibt nach wie vor so viel zu

erfinden.  Die  Welt  braucht  dich.«  Ich  schaute  über  den  großen  Tisch  des  Labors,  der  mit  diversen

Tiegeln, Glasröhrchen und Tausend anderen Dingen übersät war. »An was arbeitest du denn gerade? Es

handelt sich nicht zufällig um ein vernünftiges Mittel gegen Sodbrennen?«

Jacques lachte. »Nicht ganz Reiner. Ich arbeite an einem Farbkopierer.«

Ich schaute ihn belustigt an. »Ich glaube, diesmal hat dich die allgemeine Marktentwicklung überholt. 

Farbkopierer gibt es schon seit ein paar Jahren. Tut mir leid, Jacques.«

»Erzähl mir kein dummes Gedöns, mein Junge. Den Farbkopierer habe ich bereits 1972 erfunden. Mit

dem Geld für das Patent habe ich dieses Haus hier gekauft.«

»Dann verstehe ich nicht, warum du ihn dann noch mal erfinden willst.«

Jacques schüttelte den Kopf. »Mit meiner Erfindung kannst du Farben kopieren, die man nicht einfach

auf eine Vorlage legen kann. Zum Beispiel die von Hausfassaden oder Autos.«

Als  er  mein  fragendes  Gesicht  sah,  ergänzte  er  seine  Erklärung:  »Pass  auf,  Reiner.  Jemand  möchte

beispielsweise für seine neu gebaute Garage exakt den gleichen Farbton haben wie die seiner Hausfront. 

Bisher hat man das mit Farbschablonen gelöst. Doch die machen Probleme: Die danach gemischte Farbe

stimmt  äußerst  selten  genau  mit  der  Musterfarbe  überein.  Die  Gründe  dafür  liegen  unter  anderem  im

Druckverfahren der Schablone. Oder stell dir mal vor: Mit meinem Farbkopierer muss man wegen eines

kleinen  Kratzers  im  Kotflügel  deines Autos  nicht  mehr  das  ganze  Blech  lackieren,  damit  es  einheitlich

wirkt.  Man  stellt  meinen  Kopierer  neben  den  Kratzer,  und  der  rechnet  sofort  die  passende

Zusammensetzung  für  den  richtigen  Farbton  aus.  Damit  bessert  man  dann  den  Kratzer  aus.  Es  ist

anschließend kein Unterschied zu vorher erkennbar.«

Ich  verzichtete  darauf,  ihn  zu  fragen,  ob  er  wohl  den  Kratzer  an  meinem  Wagen  unsichtbar  machen

könnte. 

»Na, prima, darüber werden die Autowerkstätten aber nicht sehr erbaut sein.«

»Gegen  so  gut  wie  jede  Erfindung  gab  es  zunächst  Widerstände.  Doch  ohne  Entdeckungen  und  neue

Entwicklungen würden wir noch in der Steinzeit leben.«

Da ich nichts erwiderte, fragte er: »Aha, so langsam wird mir etwas klar. Was brauchst du diesmal

von mir?«

Ich versuchte, ihn von dem Gedanken abzulenken, was mir aber nicht gelang. »Äh, nein, es ist nicht so, 

wie du denkst. Ich wollte dich nur mal wieder besuchen, mein lieber Jacques.«

»Du redest schon wieder Stuss, mein Junge. Schon als Kind habe ich dir angesehen, wenn du was zu

verbergen hattest. Raus mit der Sprache. Halt, sag mal, hat das was mit den vielen Mordfällen zu tun, von

denen ich in den letzten Tagen ständig in der Zeitung las?«

Ich gab auf. »Du hast natürlich recht. Heute hat es schon wieder zwei Tote gegeben.«

Jacques  schüttelte  den  Kopf.  »Wahnsinn,  in  unserer  beschaulichen  Vorderpfalz  jagt  ein  Verbrechen

das andere. Habt ihr schon eine Ahnung, wer der Täter ist?«

»Ja  und  nein.  Eine  der  heutigen  Taten  ist  aufgeklärt.  Nach  bisherigen  Ermittlungen  ist  das  Opfer

gleichzeitig der Täter der vorherigen Verbrechen.« Ich machte eine kleine Pause. »Doch ich bin mir nicht

sicher. Mein Bauch sagt mir etwas anderes, da ist was viel Größeres im Busch.«

Er blickte interessiert auf meinen Bauch. 

»Dein  Bauch  sagt  mir  höchstens,  dass  du  dich  mal  gesünder  ernähren  solltest,  Reiner.  Du  hast  eine

ganz schöne Wampe bekommen.«

»Ach,  lass  das.  Es  ist  alles  so  unbefriedigend.  Ich  habe  zwar  eine  blasse Ahnung,  weiß  aber  nicht, 

wie ich das Motiv finden und den Täter überführen kann.«

»Du denkst mal wieder an eine Falle in Eigenregie? Willst du mir das damit sagen?«

Ich nickte. »Ich konnte vor dir wirklich noch nie ein Geheimnis verbergen.«

»Dann sag schon, was brauchst du diesmal?«

»Deine Infraschallkanone1? «, fragte ich zaghaft. 

»Meine was?«, schrie Jacques mich an. »Weißt du, was du da sagst? Damit bringst du nicht nur deine

Umgebung in Gefahr sondern auch dich selbst!«

»Ich weiß nur zu gut, wie die Kanone wirkt«, warf ich ein. 

»Gar nichts weißt du. Vergiss nicht, die Waffe gibts offiziell gar nicht. Selbst in Lexika wird die IS-

Kanone nur als hypothetisch beschrieben. Und nicht nur, weil sie unvorstellbar groß sein müsste.«

»Du hast sie doch aber erfunden!«

»Ja«, bestätigte mein Freund voller Stolz. »Natürlich habe ich das Ding erfunden. Und noch viel mehr. 

Mir ist es gelungen, die IS-Kanone auf Koffergröße zu verkleinern. Aber sie ist kein Spielzeug, Reiner. 

Ich habe das Ding nicht für die Waffenindustrie entwickelt, sondern für friedliche Forschungen. Doch die

Welt ist derzeit nicht soweit.«

»Ich  will  damit  doch  keinen  Krieg  anzetteln,  Jacques.  Nur  mit  einem  Überraschungsschlag  einen

Gegner kurzfristig kampfunfähig machen.«

»Warum  nehmt  ihr  den  Kerl  nicht  einfach  fest?  Ein  Sondereinsatzkommando  sollte  das  doch

hinkriegen.«

»Weil er dann niemals ein Geständnis ablegen wird. Das macht er nur, wenn er sich überlegen fühlt

und  nichts  zu  befürchten  hat.  Das  siehst  du  im  Fernsehen  in  jedem  Krimi.  Selbst  auf  der  Polizeischule

lernt man so etwas.«

»Ich  schaue  kein  Fernsehen  und  auf  der  Polizeischule  war  ich  nicht.  Doch  eines  weiß  ich:  Die  IS-

Kanone kann bei falscher Benutzung zu inneren Verletzungen führen oder sogar tödlich sein. Es ist nicht zu

verantworten, dir dieses Ding auszuliefern. Es ist nicht mal ausgiebig getestet worden. Was da noch alles

schief gehen könnte.«

»Okay, ich habs verstanden. Du möchtest mitmachen, stimmts?«

»Du willst wohl mit aller Gewalt an diese Kanone rankommen?«

»Nein, nicht mit aller Gewalt. Nur mit Überzeugungskraft.«

»Na, dann komm mal mit, du Spinner.«

Wir  verließen  den  Schuppen  und  gingen  in  das  Haupthaus.  Eine  schmale  Treppe  führte  uns  in  den

Keller.  Jacques  schloss  eine  Stahltür  auf  und  schaltete  das  Licht  an.  Der  Raum  war  gerammelt  voll  mit

seinen unzähligen Erfindungen. 

»Schau mal da unten auf dem Regal«, Jacques deutete in die entsprechende Richtung. »Die habe ich

kürzlich beim Aufräumen gefunden. Ganz recht, die Coladose meine ich.«

Ich  nahm  die  Büchse  in  die  Hand  und  bemerkte  sofort  das  hohe  Gewicht,  obwohl  der

Metallverschluss fehlte und sie daher leer sein müsste. 

»Na, fällt es dir wieder ein?«

In  diesem  Moment  fiel  bei  mir  der  Groschen.  Die  Coladose  war  ein  Spickzettel,  den  ich  während

meiner  Schulzeit  zusammen  mit  Jacques  gebaut  hatte.  Ich  drehte  sie  um  und  schaute  mir  das  längst

verschollen  geglaubte  Exemplar  an.  Die  Unterseite  hatten  wir  entfernt,  um  die  Technik  unterbringen  zu

können.  In  die  Dose  hatten  wir  auf  halber  Höhe  ein  Stück  Holz  waagerecht  zwischen  die Außenwände

geklemmt.  Darauf  war  im  rechten  Winkel  zu  dem  Holzstück  eine  Schraube  befestigt,  deren  Kopf  sich

einen  Millimeter  unter  der  Innenseite  auf  halber  Höhe  der  Dose  befand,  diese  also  gerade  so  nicht

berührte.  Auf  der  Unterseite  des  Holzstückes  war  eine  Batterie,  auf  der  Oberseite  ein  kleines

Glühlämpchen  befestigt.  Das  Ganze  war  so  verdrahtet,  dass  ein  leichter  Druck  auf  die Außenseite  der

Dose  genügte,  um  über  den  Schraubenkopf  einen  Kontakt  herzustellen  und  den  Stromkreislauf  zu

schließen.  Dadurch  leuchtete  das  Lämpchen  im  Innern  der  Dose  auf.  Auf  der  Innenwand  der  Büchse

wurde zum Schluss der Spickzettel befestigt. 

So hatte ich bei den Klassenarbeiten ganz entspannt auf meinem Platz gesessen, immer die unauffällige

Dose in Griffnähe. Wie zufällig hatte ich sie im Bedarfsfall leicht gedrückt und durch die Trinköffnung die

Lösung  im  hell  erleuchteten  Innern  ablesen  können.  Das  ging  über  ein  Schuljahr  lang  gut.  Einmal  hatte

sogar ein Lehrer die Dose hochgehoben, weil er darunter einen Spickzettel vermutete. Doch er hatte nichts

bemerkt. 

»Das waren noch Zeiten«, sagte ich mehr zu mir selbst. 

Jacques  lachte.  »Das  war  doch  ein  sehr  anschaulicher  Physiknachhilfeunterricht  gewesen,  oder

nicht?«

»Ich weiß, von dir habe ich damals viel gelernt.«

»Deine  Eltern  waren  früher  allerdings  nicht  immer  dieser  Meinung.  Sie  hatten  ständig  Angst,  wir

würden eines Tages den ganzen Straßenzug in die Luft sprengen.«

Ich nickte. »Weißt du noch, wie die ganze Nachbarschaft in Panik geriet, nur weil eine kleine blaue

Wolke aus deinem Labor entwich?«

»Oh ja, mein Indigoexperiment ging damals ziemlich in die Hose. Na egal, komm mal rüber, hier steht

das Gerät.«

Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich zwar aus früheren Gesprächen, dass mein Freund diese IS-Kanone

erfunden  hatte,  doch  ich  hatte  sie  bisher  weder  gesehen,  noch  hatte  ich  eine Ahnung,  wie  sie  aussehen

könnte. Allein die spektakuläre Wirkung hatte er mir erklärt. So, wie sie jetzt vor mir stand, hätte ich sie

mir  aber  auf  keinen  Fall  vorgestellt.  Die  Kanone  war  ein  schwarzer  Metallwürfel  mit  ungefähr  50

Zentimeter Kantenlänge. Auf jeder Seite war eine lautsprecherähnliche Einbuchtung zu erkennen. Daneben

schauten  zahlreiche  kleine  chrombeschlagene  Röhren  etwa  einen  Zentimeter  weit  aus  dem  Gehäuse

heraus, die mich stark an die Enden von Trinkhalmen erinnerten. 

»Das ist diese sagenhafte Waffe, die angeblich niemand vor dir gebaut hat?«

»So  ist  es,  Reiner.  Mit  dem  Ding  kannst  du  zwar  nicht  die  Welt  erobern,  innerhalb  ihres

Einsatzgebietes ist sie dennoch unschlagbar.«

»Und wie schaltet man diesen Würfel ein?«

»Auf keinen Fall hier unten im Keller. Eingeschaltet wird sie über eine Fernbedienung. Man sollte es

tunlichst vermeiden, im aktiven Zustand in ihre Nähe zu kommen.«

»Wie weit sollte ich mich denn auf jeden Fall entfernen?«

»Nicht  allzu  weit.  Es  gibt  nämlich  ein  kleines  Problem  mit  dem  Maschinchen,  und  zwar  den

exorbitanten  Stromverbrauch.  Zwei  Drittel  des  Würfels  bestehen  ausschließlich  aus  Akkus,  was  die

Leistung  leider  stark  vermindert.  Ich  empfehle  dir  aber,  nicht  näher  als  zehn  Meter  an  dieses  Gerät

ranzugehen. Überhaupt sollte sich niemand im Umkreis von zehn Metern aufhalten. Wie gesagt, innerhalb

dieser Entfernung kann ich für nichts garantieren.«

»Ab dieser Grenze ist es dann harmlos?«, fragte ich etwas ernüchtert. 

»Nein, ganz und gar nicht. Mithilfe dieser Dinger hier sollte es aber einigermaßen auszuhalten sein.«

Er überreichte mir zwei Ohrenstöpsel, die ich von handelsüblichen nicht unterscheiden konnte. 

»Na los, probiere es mal.«

Skeptisch drückte ich mir die beiden Dinger in die Ohren und lauschte angestrengt. 

»Da  ist  überhaupt  kein  Unterschied  zu  bemerken.  Diese  Stöpsel  dämpfen  die  Lautstärke  gar  nicht«, 

stellte ich überrascht fest. 

Jacques  lachte  mich  aus.  »Genau  deshalb  solltest  du  sie  auch  ausprobieren.  Jetzt  weißt  du,  dass  es

keinen  hörbaren  Unterschied  gibt.  Es  sind  nämlich  keine  normalen  Ohrenstöpsel,  sondern  eine

Eigenentwicklung. Sie dämpfen den für das menschliche Ohr unhörbaren Schalldruck. Schalte den Würfel

niemals an, ohne deine Ohren zu schützen. Hast du gehört?«

»Willst du nicht doch lieber mitkommen?« Mir war auf einmal gar nicht mehr so wohl bei der Sache. 

»Aha,  du  siehst  endlich  ein,  dass  das  kein  Spielzeug  ist.  Komm,  wir  gehen  hoch  ins  Wohnzimmer, 

dann kannst du mir erst einmal erklären, was du eigentlich vorhast.«

Ich  erzählte  ihm  alles,  was  ich  bisher  wusste.  Sein  Erstaunen  wuchs  von  Satz  zu  Satz.  Trotzdem

unterbrach er mich nicht. 

»Das ist der Hammer, was du da vorhast. Da wird selbst der Staatsanwalt auf die Knie fallen, falls du

recht hast. Dieser Becker ist wirklich vertrauenswürdig?«, fragte er mich, als ich mit meinem Bericht zu

Ende war. »Auf alle Fälle. Immerhin hat er mir das Leben gerettet.«

»Dann ruf ihn am besten gleich mal an. Da drüben steht ein Telefon. Wenn er mitmacht, soll er gleich

zu mir kommen.«

Jacques hatte sich in den letzten Minuten zusehends verändert. Eine gewisse Vorfreude, mal wieder

seinem monotonen Alltag zu entfliehen, war ihm deutlich anzumerken. Er schien meinem Plan regelrecht

entgegenzufiebern. 

Beckers  Nummer  kannte  ich  inzwischen  auswendig.  Was  mich  jedoch  ein  wenig  aus  dem  Konzept

brachte,  war  das  alte  Wählscheibentelefon  von  Jacques.  Es  schien  das  letzte  seiner Art  zu  sein,  das  in

Europa bis heute im Einsatz war. Trotz veralteter Technik erreichte ich Dietmar Becker auf Anhieb. Er

war  ebenso  sprachlos  wie  Jacques,  als  ich  ihm  die  Vorkommnisse  des  heutigen  Tages  in  aller  Kürze

schilderte.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  sagte  er  sofort  zu  und  wollte  sich  gleich  auf  den  Weg  zu

Jacques machen. 

»Du  musst  wissen«,  erklärte  ich  meinem  Freund,  nachdem  ich  den  Hörer  wieder  aufgelegt  hatte, 

»Dietmar Becker schreibt zurzeit an einem Krimi über die Pseudokruppfälle. Da ist er jetzt natürlich ganz

heiß darauf, alles aus nächster Nähe mitzuerleben.«

Ich  verabredete  noch  ein  paar  Details  mit  meinem  Freund,  dem  Erfinder,  und  verabschiedete  mich

recht zügig. Becker musste nicht unbedingt erfahren, mit welchem Fahrzeug ich unterwegs war. 

Ich fuhr so schnell wie möglich nach Hause, es gab nämlich noch etwas Wichtiges zu erledigen, ohne

das mein Plan nicht funktionieren würde. Mein Bauchgefühl war inzwischen zur Gewissheit geworden. 

21. Abschied

Als  ich  die  Tür  aufschloss,  strömte  der  Duft  des  Gemüseauflaufs  bereits  durch  das  ganze  Haus. 

Alessia  stand  in  der  Küche  und  hantierte  mit  Töpfen  und  Pfannen.  So  was  hatte  dieser  verwaiste  Raum

schon lange nicht mehr erlebt. Ob Alessia die Pfannen vorher hatte abstauben müssen? 

Sie stellte die Kochutensilien auf die Arbeitsfläche und fiel mir um den Hals. Dann drückte sie mir

einen Kuss auf die Wange. 

»Halt,  nicht  so  stürmisch,  meine  Kleine!«  Immerhin  hatte  sie  jetzt  normale  Jeans  und  ein  kurzes

weißes T-Shirt an. 

»Aber Daddy, das wird doch unser Abschiedsessen. Hast du endlich Feierabend?«

»Ja,  das  habe  ich.  Es  war  ein  ziemlich  anstrengender  Tag.  Ich  bin  wirklich  hundemüde.  Doch  das

Essen lassen wir uns natürlich noch schmecken, keine Frage.« Ich sah auf den Tisch. »Wieso stehen da

drei Teller?«

»Überraschung! Wir bekommen nachher Besuch.«

Ich wurde blass. »Jetzt kommt doch nicht etwa deine Mutter?«

Alessia  grinste.  »Und  wenn  schon.  Würde  dich  das  stören?  Keine Angst,  es  ist  nicht  meine  Mutter. 

Warte einfach mal ab.«

Ich setzte mich und ließ Alessia weiter vor sich hinwerkeln. 

»War dein Tag erfolgreich? Alles in Ordnung, Daddy? Habt ihr endlich euren Mörder gefasst?«

»Das  ist  nicht  so  einfach, Alessia. Alles  spricht  zwar  dafür,  dass  wir  ihn  haben. Allerdings  können

wir ihn nicht mehr befragen, weil er inzwischen selbst tot ist. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass

mehr dahinter steckt. Morgen früh treffe ich mich deswegen um 10 Uhr mit einem wichtigen Informanten. 

Der kann mir sicher weiterhelfen.«

»Mit einem Informanten? Ist das nicht zu gefährlich?«

»Nein,  nein,  da  brauchst  du  dir  keine  Sorgen  zu  machen.  Ich  treffe  ihn  in  Schifferstadt  in  der

›Waldfesthalle‹.  Du  musst  wissen,  bei  unserem  Informanten  handelt  es  sich  um  einen  verdeckten

Ermittler, deshalb kann er nicht einfach zu uns in die Kriminalinspektion kommen. Da aber niemand etwas

von diesem Treffen weiß, kann es nicht weiter gefährlich werden.«

Alessia verzog das Gesicht. »Hoffentlich hast du recht. Ich als kriminalistischer Laie denke aber, dass

ihr bereits euren Mörder habt. Wie dem auch sei, ich fahre leider schon morgen früh zu meiner Freundin

nach Heidelberg. Ich werde mich aber auf jeden Fall noch mal telefonisch bei dir melden, bevor ich nach

Italien zurückfahre, okay? Ich will doch wissen, wie es meinem Daddy so geht.«

»Das  ist  lieb  von  dir,  Alessia.  Doch  jetzt  lass  uns  den  Abend  genießen  und  nicht  mehr  über  die

kriminelle Vorderpfalz reden.«

Das  Timing  war  außerordentlich  gut,  denn  zehn  Minuten  später  war  das  Essen  fertig  und  zeitgleich

läutete es an der Haustür. 

»Kannst du bitte aufmachen, Daddy? Nicht, dass mir noch das Essen anbrennt.«

Ohne auch nur die geringste Ahnung von unserem Besucher zu haben, öffnete ich die Tür. 

»Hallo, Reiner, alles in Ordnung mit dir?«, begrüßte mich Stefanie. 

Oje,  jetzt  bricht  endgültig  alles  über  mir  zusammen,  dachte  ich.  Das  wird  mir  meine  Stefanie  nie

verzeihen. 

»Hm, es riecht ja so gut. Das ist vollkommen ungewöhnlich bei dir. Darf ich reinkommen?«

»Ja, äh, halt, warte mal, äh«, stotterte ich vollkommen unsicher vor mich hin. 

»Was ist denn? Hast du etwa ein Geheimnis vor mir?«

In diesem Moment kam Alessia aus der Küche. In dieser Sekunde war wohl alles vorbei. 

»Hallo, Alessia, nett dich kennenzulernen«, sagte Stefanie. Ich glaubte, nicht richtig zu hören. 

»Und du bist also Stefanie. Daddys Frau. Meine Stiefmutter, sozusagen.«

Die beiden Frauen umarmten sich. Ich stand da, unbeweglich wie ein Denkmal. 

»Was ist, Reiner? Kommst du mit in die Küche, oder willst du im Flur übernachten?«

»Wie,  was?  Ihr  kennt  euch?«,  war  das  Einzige,  was  ich  mühsam  meinen  Stimmbändern  entlocken

konnte. 

»Aber Reiner«, wies mich Stefanie vorwurfsvoll zurecht. »Ich bin deine Frau, warum sollte ich deine

Tochter nicht kennen?«

Alessia und Stefanie kosteten ihren Triumph ergiebig aus. Ich schaute von der einen zur anderen, ohne

nur das Geringste zu verstehen. 

»Ich glaube, ich kläre deinen Mann besser mal auf«, meinte schließlich meine Tochter. »Daddy, mit

Stefanie habe ich heute Mittag telefoniert. Es ist alles okay, du kannst dich wieder beruhigen.«

»Mensch, Reiner, mit dir erlebt man aber auch Sachen«, ergänzte Stefanie kopfschüttelnd. »Da ruf ich

hier an, um dich zu sprechen und erfahre dabei, dass du eine erwachsene Tochter hast.«

»Ist das ein Verbrechen?« Endlich hatte ich mich wieder in der Gewalt. »Traust du mir das nicht zu?«

»Doch, doch«, nickte sie, »durchaus. Ich habe auch nichts dagegen einzuwenden, jedenfalls, solange

es sich um eine Tochter handelt, die älter ist als unsere Beziehung.«

»Aber ich wusste es selbst nicht«, verteidigte ich mich. 

»Ich  weiß  doch,  das  sollte  kein  Vorwurf  sein.  Hab  ich  dir  eigentlich  schon  gesagt,  dass  ich  früher

bereits verheiratet war?«

Mit  offenem  Mund  starrte  ich  Stefanie  an,  bis  sie  loslachte.  »Dummerchen,  das  war  doch  nur  ein

Scherz.  Stell  dich  nicht  so  an  und  komm  endlich  mit  in  die  Küche.«  Und  an Alessia  gewandt  sagte  sie:

»Hm, das riecht wirklich fantastisch. Kochen hast du mit Sicherheit nicht von deinem Vater geerbt.«

Das Essen schmeckte genial, auch wenn ich mich schämte, zu fragen, um was für ein Gericht es sich

überhaupt  handelte.  Ich  musste  immer  noch  an  die  dumme  Geschichte  anlässlich  des  70.  Geburtstags

meines  Vaters  denken.  Den  Ehrentag  hatten  wir  in  einem  edlen  Restaurant  mit  einem  riesigen  Büfett

gefeiert. Ich hatte mich eifrig an den Cevapcici bedient, die mir sehr geschmeckt haben. Ich war nur leicht

über  den  feinen  Fischgeschmack  verwundert.  Stefanie  beobachtete  mich  damals  ebenfalls  verwundert. 

Erst  als  sie  mich  fragte,  warum  ich  plötzlich  Bratheringsröllchen  esse,  wurde  mir  mein  Irrtum  klar.  Ich

hasste Fisch in fast allen Formen. Ausnahmen machte ich nur bei Fischstäbchen und ab und zu bei einem

Filet. 

Stefanie  hatte  sogar  an  den  passenden  Wein  gedacht.  Zum  Glück  hatte  ich  kürzlich  eine  Packung

Sodbrennentabletten gekauft. Damit dürfte ich die folgende Nacht überstehen. Wir redeten über Gott und

die  Welt,  und  es  wurde  ein  recht  vergnüglicher  Abend.  Alessia  ließ  uns  sogar  für  eine  halbe  Stunde

allein.  Um  etwas  Luft  bei  einem  Spaziergang  zu  schnappen,  wie  sie  uns  sagte.  Um  Stefanie  und  mir

Gelegenheit zu geben, uns unter vier Augen zu unterhalten, wie sie wohl dachte. 

Gegen  Mitternacht  verabschiedete  sich  Stefanie.  Paul  und  Melanie  waren  gut  untergebracht,  erst

morgen Mittag nach der Schule würde sie unsere Kinder wiedersehen. Alessia räumte noch etwas auf. Ich

protestierte nur leicht, um sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen. 

22. Jacques macht alles richtig

Als  mich  der  Wecker  gegen  8  Uhr  brutal  aus  den  Träumen  riss,  war Alessia  bereits  abfahrtsbereit. 

Nach  einem  kurzen  gemeinsamen  Frühstück  half  ich  ihr,  ihre  Sachen  in  dem  kleinen  Fiat  zu  verstauen. 

Nach  einer  herzlichen  Umarmung  –  zum  Glück  war  das  Nachbarhaus  verwaist  –  fuhr  meine  Tochter  zu

ihrer  Freundin  nach  Heidelberg.  Das  Leben  hält  doch  ständig  eine  Überraschung  bereit,  dachte  ich  mir, 

als ich zurück ins Haus ging. 

Ich hatte noch etwas Zeit und begann, Zeitung zu lesen. Die Mordfälle Dipper und Mayer wurden auf

zwei Sonderseiten breitgetreten. Staatsanwalt Borgia erläuterte in einem Interview, dass es mittlerweile

gelungen  sei,  Licht  in  das  Ganze  zu  bringen.  Die  Mordserie  sei  aufgeklärt.  Nähere  Details  würden  im

Laufe  des  Tages  bei  einer  Pressekonferenz  bekannt  gegeben  werden.  Kein  Wort  über  die  Polizeiarbeit, 

der Bericht las sich so, als ob Borgia die Sache im Alleingang geklärt habe. Ohne mich darüber zu ärgern, 

pfefferte  ich  die  Zeitung  wütend  auf  den  Boden.  Soll  dieser  Borgia  ruhig  seine  Pressekonferenz  halten. 

Bisher  konnte  ich  mich  immer  auf  meinen  Instinkt  verlassen,  Borgia  würde  schon  sehen,  was  er  davon

hatte,  wenn  er  kleinlaut  seinen  eigenen  Bericht  dementieren  musste.  Ich  schnappte  mir  meinen

Einsatzkoffer und machte mich auf den Weg, um meinen Informanten zu treffen. 

Dummerweise  stand  immer  noch  der  Smart  vor  meiner  Tür.  Stefanie  und Alessia  hatten  sich  schon

gestern Abend über mein neues Fortbewegungsmittel lustig gemacht. Meine Schulterschmerzen hatten sich

glücklicherweise  etwas  gebessert.  Dafür  pochte  stattdessen  meine  Schläfe,  gerade  dort,  wo  ein  Pflaster

meine Platzwunde verdeckte. Wahrscheinlich nur die Anspannung, redete ich mir ein und versuchte es zu

ignorieren. 

Ich  fuhr  auf  direktem  Weg  zur  Schifferstadter  ›Waldfesthalle‹,  ohne  einen  Zwischenstopp  bei  der

Kriminalinspektion einzulegen. Dort würde ich aufgrund des Poststapels sowieso nur depressiv werden. 

Die  ›Waldfesthalle‹  befand  sich  am  südlichen  Ortsausgang  in  Richtung  Speyer.  Hier  standen  neben

besagter  Halle  auch  das  Schützenhaus  und  diverse  Vereinsheime,  die  in  den  letzten  Jahren  errichtet

worden  waren.  Im  Sommer  wurde  an  den  Wochenenden  dieser  Bereich  zur  gemeindlichen  Fress-  und

Saufmeile umgewandelt. Dabei wechselten sich Vereine und Parteien mit der Ausrichtung des Waldfestes

ab. 

Neben  der  ›Waldfesthalle‹  befand  sich  ein  größerer  Waldspielplatz,  dahinter  wurde  das  Gelände

durch  den  beginnenden  Wald  und  alten,  nicht  mehr  befahrenen  Industriebahngleisen  begrenzt.  Die  Halle

selbst bestand aus mehreren, mächtigen Betonpfeilern, die das Dach statisch trugen. Die Zwischenräume

der Pfeiler wurden durch überbreite Rolltore verschlossen, die man bei Veranstaltungen im Regelfall alle

komplett  öffnete.  So  konnten  die  Gäste  vor  Regen  und  Wind  weitgehend  geschützt  und  trotzdem

einigermaßen in freier Natur sitzen. Am hinteren Ende der Halle schlossen sich gemauerte Räume an. Hier

befanden sich die Toiletten, Aufenthaltsräume für die Helfer, Lager sowie die Bedientheken für Essen und

Getränke. 

Das  Gelände  war  um  diese  Uhrzeit  wie  ausgestorben.  Selbst  die  Vereinsheime  schienen  Teil  einer

Geisterstadt zu sein. Ich fuhr durch den verwinkelten und durch zahlreiche Hecken gestalteten Parkplatz, 

ohne  einen  weiteren  Pkw  entdecken  zu  können.  Ich  stellte  meinen  auffälligen,  aber  nicht  mit  mir  in

Verbindung  zu  bringenden  Kleinwagen  in  die  hinterste  Ecke.  Zunächst  blieb  ich  ein  paar  Minuten  im

Wagen  sitzen,  um  die  Umgebung  ausführlich  zu  beobachten. Außer  ein  paar  harmlosen  Spaziergängern, 

die  vermutlich  zum  Vogelpark  gingen,  konnte  ich  keine  menschlichen  Aktivitäten  ausmachen.  Um  5

Minuten vor 10 Uhr verließ ich den Smart. Meinen Einsatzkoffer ließ ich im Wagen. Ich hoffte, dass ich

ihn nicht brauchen würde. 

Ich ging quer über den leeren Parkplatz und stand kurze Zeit später vor der Halle. Die Rolltore waren

heruntergelassen,  das  Gelände  war  wie  der  Parkplatz  verwaist.  Ich  nahm  den  Waldweg  in  Richtung

Waldspielplatz und ließ das Gebäude zunächst rechter Hand liegen. Nach wenigen Metern verließ ich ihn

jedoch und drehte mich um 90 Grad nach rechts. Zwischen mehreren Hecken konnte ich den Hintereingang

der ›Waldfesthalle‹ erkennen. Dort wurden normalerweise die Getränke angeliefert. Außer mir und einem

Eichhörnchen,  das  sich  vorwitzig  in  meine  Nähe  getraut  hatte,  bevor  es  blitzschnell  einen  Baum

hinaufflitzte,  konnte  ich  auch  hier  keine  weiteren  Lebensformen  erkennen. An  der  Stahltür  angekommen, 

zog  ich  einen  Schlüsselbund  mit  Spezialschlüssel  aus  meiner  Hosentasche.  Obwohl  dies  allgemein

abgestritten wurde, mit meinen rund zwei Dutzend Schlüsseln war es möglich, fast jede beliebige Tür, die

ein  Zylinderschloss  besaß,  zu  öffnen.  So  gut  wie  jede  Polizeidirektion  und  selbst  die  meisten  größeren

Schlüsseldienste  verfügten  über  solch  ein  Set.  In  der  internen  Fachsprache  wurde  es  ›Open-all-Set‹

genannt. Klar, dass Informationen über diese Sets niemals an die Öffentlichkeit kommen durften. 

Ich weiß nicht warum, aber ich drückte testweise zuerst einmal die Klinke nach unten, bevor ich mir

die Mühe machen wollte, einen der Schlüssel auszuprobieren. So richtig verwundert war ich nicht, als die

Tür sich sofort öffnete. Na ja, dachte ich mir und ging hinein. Im großen Aufenthaltsraum befanden sich

vier Bierzeltgarnituren und mehrere Kühlschränke. Eine Tür führte in den Ausschankbereich, der sich über

zwei  Drittel  der  kompletten  Hallenbreite  hinzog.  Die  Theken  konnten  Segmentweise  mit  Rollläden  von

der Halle abgetrennt werden. So konnte man sich bei kleineren Veranstaltungen jeweils auf die tatsächlich

benötigte Fläche beschränken. Sämtliche Jalousien waren geschlossen. Mittels einer Metalltür konnte man

vom Thekenbereich in die Halle gelangen. Sie stand wie ein Wegweiser weit offen. Jetzt war ich kurz vor

dem Ziel. Das hoffte ich zumindest. 

Die  riesigen  Deckenstrahler  waren  alle  eingeschaltet. Auch  das  verwunderte  mich  nun  keineswegs. 

Mir  war  inzwischen  klar,  dass  ich  nicht  allein  in  diesem  Gebäude  war.  Die  Halle  war  leergeräumt, 

anscheinend wurden nach jeder Veranstaltung die Bierzeltgarnituren entfernt. Mitten im Saal, ungefähr 20

Meter von der erhöhten Bühne entfernt, stand ein runder Bistrotisch. Ich konnte es von meinem Standpunkt

nicht  genau  erkennen,  doch  irgendetwas  Kleines  lag  darauf.  Ich  wusste,  dass  das,  was  ich  hier  tat, 

gefährlich  war.  Genau  deswegen  wollte  ich  nicht  in  blinden  Aktionismus  verfallen.  Ich  beobachtete

zunächst  mehrere  Minuten  die  Szenerie.  Da  nichts  passierte,  ging  ich  langsam  in  Richtung  Bühne.  Doch

dort herrschte ebenfalls gähnende Leere. Warum stand nur der Tisch mitten im Raum? Es war klar, dass

irgendwer  wollte,  dass  ich  mich  zu  ihm  begab.  Ich  tat  ihm  den  Gefallen.  Der  Gegenstand,  den  ich  dort

vorfand,  war  eine  Schachtel  ›Croupison‹.  Ich  nahm  sie  in  die  Hand  und  las  den  Aufdruck

›rezeptpflichtig‹. Na ja, wenigstens etwas. In diesem Moment veränderte sich etwas im Saal. Es dauerte

eine Weile, bis ich registrierte, dass die Beleuchtung über der Bühne ganz allmählich im Zeitlupentempo

zurückgefahren wurde. 

Jetzt  gehts  los,  dachte  ich  und  wurde  nicht  enttäuscht.  Ein  Mensch  stand  auf  der  fast  vollkommen

dunklen Bühne. Ich konnte lediglich seine schattenhaften Umrisse erkennen. Mir war klar, dass er wusste, 

dass  ich  ihn  bemerkt  hatte.  Jetzt  war  meine  Intuition  gefragt.  Ich  eröffnete  den  hoffentlich  stattfindenden

Dialog:  »Sie  brauchen  sich  nicht  zu  verstecken,  Professor  Zynanski. Auch  wenn  ich  Sie  nicht  erkennen

kann, weiß ich, dass Sie es sind.«

Ein lautes und dumpfes Gelächter war die Antwort. »Hohoho, sind Sie da so sicher, Palzki? Sie haben

mir  die  Eröffnung  unseres  Duells  kaputtgemacht.  Ich  hatte  mir  einen  so  schönen  Empfang  für  Sie

ausgedacht. Der Empfang Ihres Lebens, hahaha. Und zugleich Ihr letzter.«

Provozieren  war  heute  mein  Leitspruch.  »Haben  Sie  sich  nicht  so,  Professor.  Sie  können  ruhig

runterkommen, ich bin allein. Sie brauchen sich nicht so ängstlich zu verstecken wie bei Frau Dipper.«

»Ich  und  ängstlich?«,  brüllte  mein  Gegenüber.  »Wenn  ich  wollte,  wäre  unser  Gespräch  in  einer

Sekunde erledigt! Ich muss durch Sie zwar meinen Plan ändern, jedoch nur um Nuancen. Ich komme runter

zu Ihnen. Wenn Sie sich bewegen, ist es vorbei mit Ihnen.«

»Jetzt machen Sie sich nicht in die Hosen, Zynanski. Ich bleibe ja hier.«

Der Mann ging die seitliche Treppe an der Bühne hinab. Jetzt konnte ich erkennen, dass er eine Waffe

trug. Er kam näher, und schließlich war sein Gesicht problemlos zu erkennen. Auf halbem Weg blieb er

stehen. 

»Gratuliere,  Palzki«,  empfing  mich  Zynanski.  »Sie  haben  anscheinend  gut  recherchiert.  Wer  war  Ihr

Informant?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich keinen Informanten benötigt. Ich weiß schon seit einer Weile, 

dass Sie Dreck am Stecken haben. Mein Informant wird mir nachher die letzten Beweise bringen. Dann

sind Sie fällig, Herr Professor.«

Er  schüttelte  den  Kopf.  »Falsch  geraten,  Herr  Kommissar.  Ihr  Informant  wird  Ihnen  nichts  verraten

können. Wissen Sie warum?«

»Gut, dass Sie mich raten lassen. Vielleicht weil die Waffe, die Sie in der Hand tragen, gestern auf

Elli Dipper gerichtet war und Sie mich heute damit erschießen wollen?«

»Ich  sehe,  Sie  wissen  Bescheid.  Ja,  Sie  haben  recht,  damit  habe  ich  dieses  Ärzteweib  erschossen. 

Ach  was,  hingerichtet  habe  ich  sie.  Es  war  ein  grandioses  Schauspiel.  Sie  hat  es  nicht  besser  verdient, 

diese Verräterin. Niemals wäre die Sache mit dem ›Croupison‹ herausgekommen, wenn diese blöde Kuh

nicht so ein Theater gemacht hätte. Dass ihr Mann sich selbst gerichtet hat, hat er allein zu verantworten. 

Doch was sie gemacht hat, war mir gegenüber unverantwortlich!«

Ich unterbrach ihn. »Wieso? Das konnte Ihnen doch egal sein. Die toten Kinder haben doch nichts mit

Ihrem Krankenhaus zu tun gehabt.«

Er lachte. »Ich sehe, alles wissen Sie nach wie vor nicht. Deswegen brauchen Sie anscheinend diesen

Informanten. Warten wir ab, bis er kommt, hahaha.«

»Ich  bin  schon  hier!«,  schrie  in  diesem  Moment  eine  weibliche  Stimme  aus  dem  hinteren

Thekenbereich.  Ich  drehte  mich  zur  Seite  und  erkannte  Alessia.  Sie  schien  die  Gefahr,  in  der  sie

schwebte, nicht wahrzunehmen. »Hi, ich dachte, ich muss noch mal kurz bei dir vorbeischauen, bevor ich

wieder heimfahre.«

Sie kam lächelnd auf mich zu, ich bewegte mich nicht. Etwa zwei bis drei Meter vor mir drehte sie

sich jedoch plötzlich zur Seite und ging auf Professor Zynanski zu. Sie küsste ihn auf die Wange. 

»Da sind Sie platt, was?«, schrie mich der Professor siegessicher an. »Das hätten Sie nicht vermutet, 

Herr Kommissar?«

»Aber ich bitte Sie«, antwortete ich möglichst lässig. »Genau so, wie ich weiß, dass Sie Elli Dipper

umgebracht haben, weiß ich, dass Alessia nicht meine Tochter ist.«

»Glaub ihm nicht, Onkel«, zischte sie. »Er hat mich vorhin als Tochter verabschiedet.«

»Alles Tarnung, Mädel. Für wie blöd hältst du mich denn? Natürlich habe ich deine Angaben gleich

kontrollieren  lassen.  Dummerweise  hast  du  ein Auto  benutzt,  das  auf  deinen  eigenen  Namen  zugelassen

ist. Da war es nur ein kleiner Schritt, zu erfahren, dass du in Wahrheit die Nichte dieses Herrn da bist. 

Meine damalige Urlaubsbekanntschaft aus Turin ist übrigens verheiratet, aber nach wie vor kinderlos.«

Die beiden starrten mich mit offenen Mündern an. Ich übernahm wieder das Wort. »Woher allerdings

die detaillierten Informationen über meine Jugendsünden stammen, konnte ich bis jetzt nicht herausfinden. 

Das spielt aber in diesem Theater keine große Rolle mehr, oder was meinen Sie?«

Alessia  schaute  so  böse  drein,  dass  es  gar  nicht  zu  ihrem  bezaubernden  Gesicht  passte.  Ihr  Onkel

überlegte  kurz,  bevor  er  mir  besonders  wütend  entgegnete:  »Dann  wollen  wir  mal  höflich  sein  und  Sie

darüber aufklären. Sie sind blind, Palzki. Frauke Hohlmann hat Sie sofort wiedererkannt, sie war damals

ebenfalls in der Freizeit in Turin dabei, und zwar wie Sie als Gruppenleiter. Sie war also eine Kollegin

von Ihnen und Sie haben sie nicht einmal wiedererkannt. Sie hat mir alles erzählt, ohne jedoch zu wissen, 

wofür ich diese Information benutze. Ich musste ihr nur ein bisschen Honig um den Mund schmieren und

schon hat sie mir alles aus dieser Zeit geschildert.«

Frauke Hohlmann? Ich versuchte, mich zu erinnern. Langsam dämmerte es mir. Es gab tatsächlich eine

Frauke, Frauke Weber. Die hatte ich aber vom Aussehen her ganz anders in Erinnerung. Zynanski schien

meine Gedanken erraten zu haben. 

»Ganz  recht,  sie  hieß  Weber  mit  Mädchennamen.  Ich  weiß,  dass  sie  sich  stark  verändert  hat.  Sie

zeigte mir Fotos von der Freizeit. Sie haben sich in den letzten 20 Jahren übrigens ebenfalls ganz schön

verändert.«

»Okay, haben wir das geklärt«, antwortete ich forsch. »Sie haben Ihre Nichte auf mich angesetzt, um

die aktuelle Entwicklung des Falles im Blick behalten zu können, stimmts?«

»Gut  erkannt,  Palzki.  Das  mit  der  Lenkung  ihres  Wagens  sollte  übrigens  nur  ein  kleiner  Denkzettel

sein. Ich wollte nicht, dass Sie sich ernstlich verletzen. Hoffentlich geht es Ihrer Schulter wieder besser«, 

entschuldigte er sich sarkastisch. 

»Schon vergessen, Professor. Ich war durch die Tarotkarten von Frau Overath vorbereitet.«

»Noch so eine Frau, die sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen. Ihr Mann ist nicht viel besser. 

Ein Möchtegern, sonst nichts.«

»Sie  haben  ja  nicht  gerade  eine  gute  Meinung  von  Ihrem  persönlichen  Umfeld.  Darf  ich  raten:  Das

Gespräch  bei  Doktor  Overath  war  eine  komplette  Schmierenkomödie.  Erstunken  vom  Anfang  bis  zum

Ende.«

»Oh, das ist aber schade, dass Sie das bemerkt haben. Ich habe mir bei der Geschichte doch so viel

Mühe gegeben. Es hätte alles so gut gepasst. Ein Anruf bei Elisa Ginger hat übrigens genügt, um sie zur

Mörderin  werden  zu  lassen.  Sie  hat  mir  bis  aufs  i-Tüpfelchen  alles  geglaubt.  Dafür  hat  sie  dann  die

Drecksarbeit  für  mich  übernommen.  Obwohl  es  schon  ziemlich  knapp  war.  Fast  wären  Sie  schneller

gewesen. Mayer ist aber das ideale Opfer gewesen. Ein Bauernopfer gewissermaßen.«

»Wieso ein Bauernopfer?«, entgegnete ich. »Er hat doch schließlich höchstpersönlich veranlasst, die

verunreinigte Substanz bei ›Croupison‹ zu verwenden.«

Zynanski  lächelte  befriedigt.  »Ich  sehe  schon,  Sie  haben  nichts  kapiert.  Das  ist  auch  ganz  gut  so. 

Warum haben Sie sich nicht damit zufriedengegeben, dass dieser Gartenzwerg Mayer dies alles in eigener

Verantwortung angezettelt hat?«

»Mein Bauchgefühl hat es mir gesagt, Professor!«

»Scheißen  Sie  auf  Ihr  Bauchgefühl.  Ein  Bauchgefühl  werden  Sie  später  von  mir  erhalten.  Es  wird

allerdings  ein  wenig  weh  tun  und  aus  meiner  Waffe  stammen.«  Er  streichelte  seine  Pistole.  »Doch

zunächst warten wir mal ab, was Ihr Informant alles zu sagen hat.«

»Sie erhoffen sich ja viel von meinem Kontaktmann. Vielleicht gibt es ihn auch gar nicht.«

»Umso besser, Palzki. Das spart Munition.«

Ich  fuhr  unbeirrt  weiter.  »Sie  haben  einiges  auf  dem  Kerbholz,  Herr  Zynanski.  Wahrscheinlich  drei

tote  Kinder,  Elli  Dipper,  die  moralische  Verantwortung  an  der  Ermordung  von  Fürchtegott  Mayer  und

nicht zu vergessen, Sebastian Windeisen. Warum musste er denn sterben?«

Er überlegte einen Moment, bevor er sich zu einer Antwort hinreißen ließ. 

»Windeisen?  Wieso  sollte  ich  dafür  verantwortlich  sein?  Mein  Alibi  wurde  doch  von  Ihnen

genauestens überprüft. Soll ich denn der Sündenbock für alles sein?«

»Ja,  Ihr  Alibi.  Das  hat  mir  schon  etwas  Kopfzerbrechen  bereitet.  Doch  nachdem  ich  das

Obduktionsergebnis  gelesen  hatte,  war  mir  alles  klar.  Sie  haben  zwar  ein  Alibi  für  den  festgestellten

Todeszeitpunkt,  aber  nicht  für  den  tatsächlichen  Todeszeitpunkt.  Sebastian  Windeisen  starb  nicht  am

frühen  Morgen,  sondern  bereits  am  Abend  zuvor.  Unser  überaus  fähiger  Gerichtsmediziner  Dr.  Dr. 

Hingstenberg  hat  nämlich  festgestellt,  dass  die  Leiche  über  mehrere  Stunden  gekühlt  wurde,  um  die

Totenstarre zu verzögern. Und wenn man zudem weiß, dass direkt neben Windeisens Büro ein Aufzug ist

und sich im Keller die Kühlräume der Klinik befinden, macht man sich so seine Gedanken.«

»Er  war  ein  Erpresser.  Ja,  Palzki,  Sie  haben  richtig  gehört.  Dieser  Windeisen  war  ein  ganz  mieser

Erpresser. Er war nah dran, mich zu verraten. Tatsächlich wagte er es, an meiner Bürotür zu lauschen, als

ich  ein  vertrauliches  Gespräch  mit  Doktor  Mayer  führte.  Auch  das  hat  mir  Ihre  ehemalige  Kollegin

Hohlmann brühwarm erzählt. Sie hasste Windeisen dafür, dass er sie hat abblitzen lassen. Aber das ist ein

anderes Thema. Ich musste jedenfalls sofort handeln. Leider war ich in der Wahl meiner Möglichkeiten

etwas eingeschränkt. Trotzdem wird niemand etwas von alledem erfahren. Außer meiner Nichte und mir. 

Sie  zählen  nicht,  Palzki,  Ihr  Verfallsdatum  ist  fast  erreicht.«  Er  drohte  mit  seiner  Waffe,  die  direkt  auf

meinen Kopf zielte. 

Unbeirrt  redete  ich  weiter.  »Und  Sie  haben  das  E-Mail  in  Windeisens  Namen  an  Herrn  Becker

geschrieben.«

»Na klar, war ich das. Ich musste doch von mir ablenken. Glücklicherweise war der Computer von

diesem  Erpresser  noch  eingeschaltet.  Da  war  es  ein  Einfaches,  die  E-Mail  an  den  Journalisten  zu

schicken.«

›Becker‹ war das vereinbarte Kennwort. Doch nichts tat sich. Ich wartete und wartete, die Stille war

unerträglich  und  vor  allem  hochverdächtig.  War  der  Plan  schiefgegangen?  Dann  würde  es  jetzt  in  den

nächsten Minuten sehr eng und unbequem für mich werden. Ich musste mir spontan etwas einfallen lassen, 

um das Gespräch nicht verstummen zu lassen. Doch eine Stimme aus dem Off, beziehungsweise von der

Thekenanlage, kam mir zu Hilfe. 

»Guten Morgen, Herr Palzki. Warum haben Sie die ganze Beleuchtung eingeschaltet? Das ist wirklich

zu viel Ehre für mich. Warum sollte ich Sie überhaupt hier so geheimnisvoll treffen? Ein kurzes Gespräch

im Café hätte es doch genauso gut getan. Ich habe übrigens ein paar tolle Neuigkeiten für Sie. Ich habe die

Beweise endlich zusammen und sogar dabei.«

Dietmar  Becker  lief  unbeirrt  auf  mich  zu,  direkt  in  die  Schusslinie  von  Professor  Zynanski.  Zu  spät

erkannte er ihn und seine Nichte. 

»Volltreffer«, grölte Zynanski. »Der Kommissar und sein Informant auf einem Fleck. Besser konnte es

gar nicht laufen.«

Becker schluckte, als er den Professor erkannte. Doch diesmal war er nicht um eine Antwort verlegen. 

Die Waffe schien ihn nicht zu beeindrucken. 

»Aha,  der  Herr  Professor  Zynanski  ist  auch  zugegen.  Wen  haben  Sie  da  als  Überraschungsgast

mitgebracht?«

Zynanski ging auf die Frage nicht ein. »Das hätte ich mir gleich denken können, dass der Journalist Ihr

Hintermann ist, Palzki. Jetzt verstehe ich endlich, warum er sich so oft in der Kinderklinik herumgetrieben

hat. Bei Mayer war er ebenfalls, wie mir dieser berichtet hat.«

Alessia hatte nach wie vor stillschweigend neben ihrem Onkel gestanden. Erst zum jetzigen Zeitpunkt

herrschte sie selbigen fast im Befehlston an: »Jetzt weißt du ja, wer der Informant ist. Leg die beiden um, 

und lass uns verschwinden.«

»Langsam, Alessia«, besänftigte sie der Professor. »Zuerst will ich von diesem Journalisten, dessen

Namen ich mir nicht mal gemerkt habe, wissen, was er für Informationen für unseren Kommissar hat.«

»Dietmar Becker«, stellte sich der Student vor. 

»Kriminalhauptkommissar«, sagte ich zeitgleich. »So viel Zeit muss sein.«

»Wollt  ihr  mich  veräppeln?«,  schrie  er  wütend.  »Es  ist  mir  scheißegal,  welchen  Titel  Sie  haben, 

Palzki. Und Sie, Becker, seien Sie nicht so frech, oder haben Sie noch nicht bemerkt, was ich in der Hand

halte?«

Becker  war  nicht  wiederzuerkennen.  »Ich  bin  schließlich  nicht  blind.  Die  Waffe  passt  übrigens  zu

dem Bild, das ich während meiner Recherche über Sie gewonnen habe.«

»Sie  haben  sich  über  mich  informiert?«,  höhnte  Zynanski  in  fast  neugierigem  Ton.  »Da  bin  ich  mal

gespannt, was Sie zu berichten haben.«

Dietmar Becker zierte sich nicht. »Eigentlich nicht viel – aber etwas sehr Entscheidendes. Kommissar

Palzkis, ich meine natürlich, Herr Kriminalhauptkommissar Reiner Palzkis innere Stimme sagte ihm, dass

Fürchtegott Mayer nicht für die Morde an Elli Dipper und Sebastian Windeisen verantwortlich war. Dass

seine  Intuition  berechtigt  war,  hatte  er  schnell  herausgefunden.  Kommissar  Palzki  und  ich  wissen,  dass

Sie,  mein  lieber  Professor  Zynanski,  die  beiden  ermordet  haben.  Doch  nur  ich  kenne  inzwischen  den

Grund dafür.«

Zynanski schien noch neugieriger zu werden. »Dann schießen Sie mal los, Herr Informant.« Er schaute

kurz an seiner Waffe herunter, ehe er ergänzte: »Bevor ich losschieße.«

Selbst dies schien den Studenten nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Aber Herr Professor, lassen

Sie  es  mich  doch  ein  bisschen  spannend  machen.  Fangen  wir  mit  einem  kleinen  Grundkurs  in

Betriebswirtschaftslehre  an.  Wir  wissen,  dass  Doktor  Fürchtegott  Mayer  der  Geschäftsführer  der

›Neomedi AG‹ war. Darüber sind wir uns doch einig, nicht wahr?«

Zynanski nickte zustimmend. 

»Gut,  weiter  im  Thema.  Viele  Menschen  denken,  dass  ein  Geschäftsführer  gleichbedeutend  ist  mit

dem  Eigentümer  eines  Unternehmens.  Das  kann  zwar  sein,  muss  aber  nicht.  Da  die  ›Neomedi‹  eine

Aktiengesellschaft ist, gehört das Unternehmen natürlich seinen Aktionären. Ich konnte leicht feststellen, 

dass nicht Fürchtegott Mayer Hauptaktionär ist, sondern zu 100 % die ›Neomedi Schweiz AG‹. Wie der

Name schon sagt, handelt es sich um ein Unternehmen in unserem schönen Nachbarland.« Becker machte

eine kurze rhetorische Pause. 

»Weiter!«, befahl Zynanski. 

»Sie haben es aber eilig. Gut, ich nahm mir die ›Neomedi Schweiz AG‹ vor. Schnell fand ich heraus, 

dass  es  sich  dabei  um  eine  Briefkastenfirma  in  Zürich  handelt.  Hauptaktionär  dieser  Schweizer

Gesellschaft  ist  zu  100  %  die  ›Neomedi  Italia  AG‹.  Diese  sitzt  allerdings  nicht  in  Italien,  sondern  in

Zürich an derselben Adresse wie die Schweizer Tochtergesellschaft. So, jetzt kommts. Diese ›Neomedi

Italia AG‹ hat genau zwei Aktionäre: Mit 80 % ist dies unser Professor Zynanski, die restlichen 20 % hält

eine gewisse Alessia Acqua.«

Stille. Plötzlich ein Klatschen vonseiten Alessias. »Bravo, das haben Sie nicht schlecht gemacht.«

Der Professor lächelte zu seiner Nichte. 

»Sehen  Sie,  Palzki,  auf  so  eine  Idee  kommt  ein  einfacher  Polizist  halt  nie.  Für  solche,  im  Prinzip

einfachen Recherchen haben Sie eine externe Kontaktperson benötigt.«

Ich ging erst gar nicht auf seine Beleidigung ein, denn die Informationen, die Becker eben gerade als

seine  eigenen  Recherchen  mitgeteilt  hatte,  hatte  er  natürlich  von  mir  bekommen.  »Jetzt  verstehe  ich«, 

sprach ich gedehnt langsam. »Nicht Fürchtegott Mayer war der Häuptling, sondern Sie höchstpersönlich. 

So  wie  die  ›Neomedi‹-Angestellten  Marionetten  von  Mayer  waren,  so  war  Mayer  eine  Marionette  von

Ihnen.«

»Sie  haben  es  erfasst,  Palzki.  Meinen  herzlichen  Glückwunsch.  Ich  lenke  die  Geschicke  der

›Neomedi‹ bereits seit über 20 Jahren. Kein Mensch vermutet, dass ich das Unternehmen von der Basis, 

sprich  aus  der  Klinik  heraus,  lenke.  Und  so  soll  es  auch  bleiben.  Wie  ich  aus  der  Rede  Ihres

Hintermannes  herausgehört  habe,  gibt  es  keine  weiteren  Mitwisser.  Das  ist  schade  für  Sie,  aber  ein

glücklicher Umstand für mich.«

»Sagen Sie bloß, Sie wollen in Zukunft so weiter machen wie bisher?«, fragte ich ihn verwundert. 

»Natürlich, Palzki. Wieso sollte ich jetzt aufhören? Davon abgesehen, dass ich mich dadurch unnötig

verdächtig machen würde. Nein, es wird weitergehen wie bisher. Ich werde einen neuen Geschäftsführer

einberufen und in Zukunft weiterhin viel Geld mit Arzneimitteln verdienen.«

»Leg die beiden jetzt endlich um«, mischte sich seine Nichte wieder ein. 

»Einen kleinen Moment noch, meine liebe Alessia.« Mit der linken Hand fasste er sich plötzlich an

den Kopf. Er zuckte kurz zusammen, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. »Sie werden sicherlich

verstehen, dass –«

Schmerzhaft  verdrehte  er  seinen  Kopf. Auch Alessia,  die  nach  wie  vor  neben  ihm  stand,  verdrehte

leicht ihre Augen. 

»Wie viel haben Sie eigentlich mit ›Croupison‹ verdient?« Ich versuchte ihn abzulenken und hielt die

Medikamentenschachtel in die Höhe. 

Bevor er antworten konnte, durchzuckte ihn ein unsichtbarer Blitz. 

»Warum wollen Sie das wissen, Palzki?«

Zynanski  und  Alessia  stöhnten  gleichzeitig  wie  auf  ein  Kommando.  »Scheiße,  was  ist  hier  los?«, 

schrie Alessia mit Tränen in den Augen. 

»Es muss ganz schön viel Geld gewesen sein, das Sie mit dem Tod der drei kleinen Kinder verdient

haben, nicht wahr?«

Alessia  kniete  bereits  auf  dem  Boden  und  drückte  sich  die  Handflächen  gegen  die  Ohren.  Zynanski

brüllte  etwas  Unverständliches,  dabei  glitt  ihm  seine  Waffe  aus  den  Händen.  Er  wankte  wie  ein

Betrunkener und fiel schließlich über seine am Boden kauernde Nichte. Alessia schrie inzwischen ähnlich

laut,  nur  in  einer  anderen  Tonlage.  Beide  zuckten  am  Boden  liegend  wild  umher,  bevor  sie  wie  erlöst

beinahe gleichzeitig in Ohnmacht fielen. 

Dietmar  Becker  und  ich  beobachteten  die  unfreiwillige  Darbietung  von  Zynanski  und Alessia,  ohne

jedoch nur einen Meter näher heran zu gehen. Der Student lächelte mich an. »Das war das Geilste, was

ich je in meinem Leben mitgemacht habe.«

»Und vermutlich gleichermaßen das Gefährlichste«, ergänzte ich. 

Becker  trommelte  mit  der  Faust  auf  seine  schusssichere  Weste.  »Na  ja,  vielleicht  wenn  er  auf  den

Kopf geschossen hätte.«

Dass  in  der  Zwischenzeit  mehrere  Beamte  herbeigestürmt  kamen  und  sich  um  die  Bewusstlosen

kümmerten,  verwunderte  uns  allerdings.  Doch  fast  im  gleichen  Moment  erschien  auch  Jacques  auf  der

Bildfläche. 

»Mein  lieber  Mann,  da  habt  ihr  beide  aber  einen  furiosen  Schluss  hingelegt.  Übrigens,  die

Infraschallkanone habe ich bereits abgeschaltet. Ihr könnt eure Ohrenstöpsel wieder herausnehmen.«

Ich  entfernte  die  Fremdkörper  sofort  aus  meinen  Ohren,  während  der  Student  nicht  reagierte.  Ihn

schien etwas zu beschäftigen. 

»Warum ist hier eigentlich alles voller Polizisten? Davon war doch gestern keine Rede.«

»Junger Mann«, belehrte ihn Jacques. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihren Bekannten ohne

einen  entsprechenden  Polizeischutz  eine  meiner  Erfindungen  ausprobieren  lasse?  Die  Infraschallkanone

erzeugt  Schallwellen  in  unheimlich  hoher  Intensität  und  einer  Frequenz  unterhalb  des  menschlichen

Hörbereichs. Wenn das Gerät falsch eingestellt ist, kann es zu schweren inneren Verletzungen führen oder

sogar tödlich sein. Dazu kommt, dass es keinerlei Erfahrungen damit gibt. Mein Prototyp ist der Einzige

auf der Welt.«

Jacques holte stolz tief Luft. 

Ich versuchte, Dietmar Becker zu besänftigen. »Lassen Sie, es war bestimmt besser so. Es ist ja alles

nach Plan verlaufen.«

Wir gingen zu dem immer noch bewusstlosen Zynanski und seiner Nichte, die gerade auf zwei Tragen

gelegt wurden. 

»Die  werden  noch  ein  paar  Tage  Schmerzen  haben«,  vermutete  Jacques.  »Vielleicht  habe  ich  es

versehentlich zu stark eingestellt?« Er schüttelte den Kopf und ließ uns allein. 

»Ich will mich bei Ihnen bedanken, Herr Palzki, dass Sie mich bei der Sache haben mitmachen lassen. 

Mein nächstes Buch wird bestimmt der Knaller. Als Sie mir von Ihrem Freund, dem Erfinder, und über

Ihren Vermutungen erzählt haben, war ich doch sehr überrascht.«

Ich stimmte ihm zu. »Das hat alles ein Kollege durch seine Internetrecherchen herausgefunden.«

Wenn  das  mein  Kollege  Jürgen  gehört  hätte,  er  wäre  voller  Stolz  mindestens  um  einen  Meter

gewachsen. 

»Auf die Idee muss man erst einmal kommen, die Aktionärsstruktur der ›Neomedi‹ zu durchleuchten«, 

ergänzte Becker. 

»Hat alles mein Kollege gemacht –«

In diesem Moment wurden wir unterbrochen. 

»Da ist ja unser James Bond!«

Ich drehte mich um und sah, wie Gerhard und Jutta auf uns zukamen. 

»Dich  kann  man  wirklich  keine  Minute  allein  lassen«,  schimpfte  Jutta.  »Was  hast  du  dir  eigentlich

dabei gedacht?«

»Gar nichts«, antwortete ich. »Ich habe ganz allein auf mein Bauchgefühl gehört.«

»So viel kann in deinem Bauch gar nicht sein«, mischte sich mein Kollege Gerhard Steinbeißer ein. 

»Das meiste liegt nämlich stark zerkrümelt in meinem Wagen!«



Epilog

Mit  einem  kleinen  zeitlichen  Abstand  ist  es  viel  leichter,  über  die  sich  damals  überschlagenden

Ereignisse zu berichten. Mir geht es wieder richtig gut, selbst Staatsanwalt Borgia hat auf ein Verfahren

gegen  mich  wegen  eigenmächtiger  und  unerlaubter  Ermittlungen  verzichtet.  Doch  beim  nächsten  Mal

wolle er hart durchgreifen. Soll er doch. 

Der  tropische  Indoor-Regenwald  bei  meinen  Nachbarn,  den  Ackermanns,  hat  übrigens  meine

Nichtbeachtung bestens überstanden. Nein, das lag jetzt nicht an meiner Unfehlbarkeit und Allwissenheit

bezüglich des Umgangs mit der Pflanzenwelt, es lag einzig und allein daran, dass die Kurverwaltung Frau

Ackermann  am  zweiten  Tag  Hausverbot  erteilte.  Der  zuständige  Direktor  sah  den  Kurerfolg  von  Herrn

Ackermann  gefährdet,  wie  mir  seine  Frau  betrübt  mitteilte.  Dabei  wollte  sie  ihren  Mann  doch  nur  ein

klein  wenig  moralisch  unterstützen  und  ihm  bei  den  kleinen  Dingen  des Alltags  helfen.  Wahrscheinlich

haben  die  Kurgäste  und  die  Bediensteten  des  Kurhotels  erst  einmal  eine  Riesenparty  veranstaltet, 

nachdem Frau Ackermann die Heimreise angetreten hatte. Gedanklich kann ich die Freudensprünge ihres

Mannes nachvollziehen, nachdem sie das Feld, beziehungsweise den Kurort geräumt hatte. Mal sehen, ob

er nach seinem dortigen Aufenthalt wieder freiwillig heimkommt. 

Christin  und  Michael  stehen  kurz  vor  dem  Umzug  in  ihr  Traumhaus.  Mara  und  Johannes  können  es, 

wie ihre Eltern, kaum erwarten, endlich alles in Besitz zu nehmen. Michael habe ich bereits beratend zur

Seite  gestanden  und  mit  ihm  die  Getränkeliste  für  die  Einweihungsparty  zusammengestellt.  Christin

schwärmt schon von den vielen vegetarischen Köstlichkeiten, die sie an diesem Tag servieren will. Ich

finde,  dass  Stefanie  in  dieser  Beziehung  im  Moment  einen  zu  großen  Einfluss  auf  sie  hat. Aber  solange

Michael  auf  saftige  Schweinesteaks  und  gekühltes  Pils  für  die  Männerrunde  besteht,  kann  nichts

schiefgehen. Johannes hat bereits vorsorglich seit Beginn des Schuljahres die Schule gewechselt. Diese

ist  nur  einen  guten  Steinwurf  weit  von  dem  neuen  Domizil  der  Familie  entfernt.  Für  seine  größere

Schwester  Mara  verlängert  sich  der  Schulweg  allerdings  ein  wenig.  Da  sich  die  Straßenbahnhaltestelle

aber in der Nähe befindet, wird dies kein Problem sein. 

Dietmar  Becker  ist  hochzufrieden.  Er  hat  gerade  seinen  zweiten  Pfalzkrimi  über  diese  scheußliche

Pseudokruppgeschichte fertiggestellt, bei dem ich ihn, wie beim letzten Mal, wieder mit dem einen oder

anderen  internen  Ermittlungsdetail  gefüttert  hatte.  Er  hat  sich  bei  Jacques  und  mir  tausendmal  bedankt, 

dass  wir  ihn  bei  diesem  ›Spiel‹,  genauso  drückte  er  sich  aus,  mitmachen  ließen.  Wie  er  mir  berichtete, 

recherchiert  er  zurzeit  für  eine  seiner  Zeitungen  über  ein  brisantes  Thema.  Er  sagte  mir  zu,  dass  es

diesmal nicht im Entferntesten etwas mit einer Straftat oder der Möglichkeit eines Gesetzesverstoßes zu

tun  hätte.  Bei  seiner  Recherche  ging  es  ausschließlich  darum,  Geld  zu  verdienen,  um  sein  Studium

fortsetzen zu können. Ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben soll. Man wird sehen. 

Mein  Kollege  Gerhard  Steinbeißer  schwebt  wieder  im  siebten  Himmel.  Nein,  Sie  haben  falsch

gedacht.  Es  hat  nichts  mit  seiner  Maria  zu  tun.  Gerhard  hat  sich  nach  gründlicher  Überlegung  dafür

entschieden,  dass  er  nicht  reif  genug  sei,  um  sich  dem  Thema  Kindererziehung  mit  der  nötigen  Sorgfalt

widmen  zu  können.  Mit  Nicole  hat  er  kurzfristig  eine  tröstende  Seele  gefunden.  Nach  seinen  eigenen

Angaben  war  er  noch  nie  in  seinem  Leben  so  verliebt  gewesen  wie  im  Moment.  Glücklicherweise

scheinen  Verliebte  über  ein  schlechtes  Gedächtnis  zu  verfügen.  Den  verschmutzten  Innenraum  seines

Wagens hat er seitdem nicht mehr erwähnt. 

Doktor Matthias Metzger, das Angst einflößende Unikat unter der Ärzteschaft, hat einen Werbefeldzug

gestartet.  In  Kleinanzeigen  wirbt  er  in  der  örtlichen  Presse  für  seine  Dienstleistungen.  Die  offerierten

Preise für Blinddarmentfernungen oder Nasenkorrekturen erscheinen mir insgesamt doch recht niedrig. Da

könnte  sich  schon  jemand  fragen,  warum  er  so  hohe  Beiträge  zur  Krankenversicherung  zahlt. 

Wahrscheinlich  handelte  es  sich  aber,  wie  im  Einzelhandel  auch  oft  genug  zu  finden,  nur  um

Lockangebote,  bei  denen  Fahrzeiten,  Betäubungsmittel  und  Verbandsmaterialien  gesondert  berechnet

werden. Und die Mehrwertsteuer kommt noch drauf. 

Mein  Freund  Jacques  wirkt  um  etliche  Jahre  jünger.  Der  Einsatz  in  der  ›Waldfesthalle‹  scheint  ihm

richtig gut getan zu haben. Er ist stolz auf die Funktionsfähigkeit seiner Erfindung. Trotzdem hat er die IS-

Kanone vernichtet. Seiner Meinung nach sind die Gefahren, die von so einem Apparat ausgehen höher, als

der  Nutzen,  den  er  der  Wissenschaft  bieten  könnte. Als  Dietmar  Becker  und  ich  bei  ihm  zu  Hause  zur

Nachbesprechung saßen, präsentierte Jacques ihm die Spickzettel-Coladose. Das ließ Becker natürlich zu

der Aussage hinreißen, dass ich damit mein Glück bei der Führerscheinprüfung versuchen könnte. Aber er

winkte  sogleich  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  meine  Defizite  eher  praktischer  Natur  wären.  Und  so  was

musste ich mir ausgerechnet von einem Grobmotoriker sagen lassen. 

Doktor  Hubertus  Overath  hat  seine  Praxis  kurzfristig  aufgegeben.  Wie  mir  Staatsanwalt  Borgia  zu

verstehen  gab,  wird  das  Verfahren  gegen  ihn  und  seine  noch  lebenden  Kollegen  demnächst  eingestellt. 

Eine vorsätzliche Gefährdung sei nicht eindeutig festzustellen, moralische Verfehlungen stehen nicht unter

Strafe. Mit den Steuerbehörden wird Overath hingegen noch eine Zeitlang zu tun haben. Finanziell ist er

durch die Einkünfte seiner Frau abgesichert. 

Meike Overath hat ihren Esoterikversand ausgebaut. In der Praxis ihres Mannes hat sie gestern einen

Esoterikladen  eröffnet. Am  Eröffnungstag  hatten  meine  Kollegen  von  der  Verkehrspolizei  in  Dannstadt

alle  Hände  voll  zu  tun.  Aus  weitem  Umkreis  folgten  begeisterte  Kunden  ihrem  Aufruf  zur

Geschäftseröffnung. 

Nach  dem  Ableben  ihres  Geschäftsführers  und  der  Verhaftung  des  Hauptgesellschafters  steht  die

›Neomedi  AG‹  unter  Zwangsverwaltung.  Aktuell  laufen  Übernahmegespräche  mit  dem  größten

Konkurrenten  aus  Mannheim.  In  diesem  Zusammenhang  wird  Wolfgang  Schrober  als  zukünftiger

Geschäftsführer  in  die  Verhandlungsmasse  eingebracht.  Wie  auch  immer,  Dietmar  Becker  informierte

mich, dass das Bundeskartellamt ein gewichtiges Wörtchen mitzureden habe. 

Professor Elisa Ginger ist tot. Wenige Tage nach ihrer Verhaftung schluckte sie eine kleine Tablette, 

die  sie  unbemerkt  in  ihre  Zelle  einschmuggeln  konnte.  Der  Wirkstoff,  dessen  Name  für  mich

unaussprechlich kompliziert ist, hat nach ärztlichen Angaben in Sekundenschnelle für ihr Ableben gesorgt. 

Frau Ginger hinterlässt einen Ehemann und eine zweijährige Tochter. 

Mit Frauke Hohlmann habe ich mich lange unterhalten und mich ausgiebig dafür entschuldigt, dass ich

sie  nicht  erkannt  hatte.  Wir  tauschten  einen  ganzen Abend  lang  Geschichten  aus  unserer  Jugendzeit  aus. 

Frauke ist sehr erleichtert darüber, dass ich ihr, obwohl sie so viel über mich erzählt hatte, nicht böse bin. 

Professor  Zynanski  wartet  auf  seinen  Prozess.  Er  ist  geständig  und  laut  Gutachten  voll

zurechnungsfähig.  Dass  im  Gerichtsverfahren  eine  besondere  schwere  Schuld  festgestellt  wird,  daran

zweifelt niemand. Seine Kunstsammlung steht demnächst zur Versteigerung an. 

Alessia  wurde  inzwischen  nach  Italien  ausgeliefert.  Ihre  Anteile  an  ›Neomedi‹  wurden

beschlagnahmt. Ich habe sie seit dem Treffen in der ›Waldfesthalle‹ nicht mehr gesehen. 

Zum  Schluss  noch  etwas  über  Stefanie.  Sie  würde  mir  nie  verzeihen,  wenn  ich  sie  im  Epilog  nicht

erwähnen  würde.  Die  Turbulenzen  mit Alessia  hat  sie  gut  weggesteckt.  In  ein  paar  Tagen  rückt  sie  mit

Paul  und  Melanie  zur  herbstlichen  Familientestwoche  an.  Auf  Nachbars  Grundstück  steht  bereits  die

Drohung in Form eines Baggers, der zum gleichen Zeitpunkt mit dem Kelleraushub beginnen wird. Heute

war  Stefanie  mit  mir  einkaufen,  damit  unsere  Kinder  nicht  auf  ihre  gewohnte  gesunde  Ernährung

verzichten  müssen.  Stefanie  meinte,  mir  würde  eine  Nahrungsumstellung  ebenfalls  nicht  schaden.  Keine

Ahnung, warum sie mir dabei über meinen Bauch streichelte. Um Paul und Melanie nicht vollständig die

Abhängigkeit  von  ihrer  Mutter  in  puncto  Ernährung  spüren  zu  lassen,  habe  ich  bereits  gestern  meine

Gefriertruhe  mit  einem  kalorienhaltigen  Einkauf  in  eigener  Verantwortung  gefüllt.  Hoffentlich  entdeckt

meine Frau die leckeren Sünden nicht. 

Ach, noch was zum Schluss: Stefanie hat mich erneut auf unser gemeinsames Wochenende vor gut vier

Wochen angesprochen. Sie sagte nur, dass sie seit zwei Wochen überfällig wäre und nächste Woche einen

Arzttermin hätte. Ich nahm mir vor, sie dorthin zu begleiten, egal was kommen sollte. Doch zuerst heulte

ich. Vor Glück. 





E N D E



Anhang

Schlussbemerkung an den erbosten Leser



Sie  haben  sich  in  der  Geschichte  erkannt?  Ich  habe  Teile  Ihres  Lebens  erzählt?  Prima,  dann  klagen

Sie!  Setzen  Sie  alle  Gerichte  und  Hebel  in  Bewegung.  Informieren  Sie  Presse,  Funk  und  Fernsehen. 

Reichen  Sie  eine  Petition  ein.  Lassen  Sie  einen  Riesenaufschrei  der  Empörung  durch  die  Vorderpfalz, 

nein, besser noch durch ganz Deutschland erschallen. 

Ich  verspreche  Ihnen,  dass  ich  meine  gesamte  Verteidigung  ausschließlich  auf  folgende  Aspekte

aufbauen werde:

›Sämtliche  in  diesem  Roman  genannten  Personen  sind  frei  erfunden.  Sollte  es  jedoch  Ähnlichkeiten

mit lebenden, toten oder noch nicht geborenen Personen geben, wäre dies rein zufällig. 

Auch  die  Handlung  ist  frei  erfunden.  Selbstverständlich  gibt  es  unter  der  Ärzteschaft  keinerlei

Korruption oder andere Unregelmäßigkeiten.‹



Eine kleine Bitte noch zum Schluss: Vergessen Sie nicht, den Titel und die ISBN anzugeben, wenn Sie

Presse, Funk und Fernsehen über Ihre rechtlichen Schritte informieren. 



Wenn Sie von diesem Buch begeistert sind, so empfehle ich Ihnen, auch die anderen Palzki-Krimis zu

lesen. 



Wenn Sie von diesem Buch nicht begeistert sind, so empfehle ich Ihnen trotzdem, die anderen Palzki-

Krimis zu lesen. Man kann ja nie wissen. 

1 Die Frequenz von Infraschall liegt unterhalb von etwa 16 bis 20 Hz und kann vom Menschen erst bei

hohen  Schalldrücken  wahrgenommen  werden.  Trommelfellrisse  können  ab  etwa  185  bis  190  dB

Schalldruck auftreten. Bei längerer Einwirkzeit und sehr hohen Schwingbeschleunigungen können innere

Blutungen auftreten. Da der Energieaufwand für den Bau einer so genannten IS-Kanone immens wäre, ist

die Wirkungsweise bisher nur hypothetisch geklärt. 
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